
        
            
                
            
        

    Wir hetzten den Kobalt-Boß
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Wir hetzten den Kobalt-Boß
Ich sah auf die Uhr. Dann rief ich meinen Kollegen und Freund Phil Decker an.
»Gleich ist Schluß«, sagte ich. »Wie wäre es mit einer Partie Schach? Ich bin dir noch Revanche schuldig.«
Phil meinte, er hätte eigentlich ins Kino gewollt, aber bei dem Regenwetter wäre es gleich, wie man den Abend verbringe. Wir kamen überein, nach Dienstschluß in meinem Jaguar zu mir zu fahren. Ich besitze eine gemütliche Junggesellenwohnung in der City. Auch bin ich stets auf Besuch vorbereitet — in bezug auf Essen und Trinken. Und Phil liebte genau wie ich während des Schachspiels einen Scotch.
Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, als es klingelte. Es war Mr. High persönlich.
»Kommen Sie doch bitte einmal zu mir, Jerry«, hörte ich seine ausgeglichene, stetis freundliche Stimme.
»Etwas Wichtiges, Chef?« fragte ich.


»Ich glaube ja. Damit Sie schon in etwa unterrichtet sind, gehen Sie erst ins Archiv, und suchen Sie alles heraus, was mit Camille Croughs in Verbindung steht. Der Mann ist Ihnen wohl noch bekannt, Jerry.«
Natürlich war er mir bekannt. Auf mein Gedächtnis konnte ich mich verlassen. »Es handelt sich wohl um den ,Kobalt-Boß‘?« fragte ich.
»Richtig, Jerry. Genau um den. Sie bringen die Unterlagen dann mit.«
»Okay, Mr. High!«
Unser Archiv war in Ordnung, und so fand ich schnell, was ich suchte. Während ich das gesammelte Material sichtete, tippte mir jemand auf die Schulter. Es war Phil.
»Befehl vom Chef«, sagte ich, »ich soll mich hier informieren.«
»Über was denn?«
»Über einen gewissen Camille Croughs, mit dem sich das FBI schon einmal beschäftigt hat.'Der Mann war aber plötzlich verschwunden, wir hörten und sahen nichts mehr von ihm, der Fall kam auf Eis. Bis der Bursche wieder auftauchte.«
»In Belgien.«
»Richtig, Phil. Und dort wurde er verdonnert. Ich glaube, drei Jahre bekam er. Laß uns mal unser Gedächtnis auffrischen!«
Das taten wir auch. Dann packten wir zusammen, was uns wichtig schien, und begaben uns zum Chefbüro.
»Setzt euch!« sagte Mr. High und schob uns eine Packung Zigaretten hin. »Bevor ich beginne, möchte ich gern hören, was ihr gefunden habt.«
Phil berichtete: »Camille Croughs lebte bei seinen aus Belgien eingewanderten Eltern in Brooklyn, geriet früh in schlechte Gesellschaft und wurde wegen kleinerer Delikte mehrere Male bestraft. Dann schloß er sich mit Pitt van Mullem, einem Jockei, der mit Dopingspritzen seinen Pferden zum Sieg verhalf, zu einer Interessengemeinschaft zusammen. Bald kamen noch Frederico Strindi, der in Sing Sing sitzt, und Jack Rurick, der bei einer Razzia erschossen wurde, hinzu.«
Mr. High nickte.
»Wir brachten die Bande zur Strecke«, sagte er. »Nur Croughs ging durch die Lappen. Bitte weiter, Phil!«
»Und dann war Croughs wieder da. Darf ich es zusammengefaßt wiedergeben?«
»Bitte.«
»Camille Croughs fabrizierte brav Sargdeckelverzierungen in Tongeren. Eines Tages kam er darauf, daß man an der Brüsseler Börse mehr Geld verdienen kann. In der Börse lernte er die Importeure van Bibbe und Brandeis kennen, die aus dem Kongo Kobalt einführten, um es an belgische Metallgießereien zu verkaufen. Bedingung: Kein Weiterverkauf, nur in den eigenen Betrieben verarbeiten! Aber Croughs bot den kleineren Unternehmern zweihundert Franken Profit pro Kilo. Er bekam so viel Kobalt, wie er haben wollte, als Schrott deklariert, und verschob es. Nachweislich hat er hundertdreiunddreißig Tonnen verschachert.«
»Gut, jetzt berichten Sie weiter, Jerry!« sagte der Chef.
Worauf ich fortfuhr: »Für Camille Croughs’ weiße Weste plädierten vierzehn Anwälte flämisch und französisch. Croughs gestand: ›Ja, ich habe hundertdreiunddreißig Tonnen verschoben.‹ — Und seine Freundin Helen Baran gestand: ›Ja, ich habe die Ausfuhrpapiere durch Gefälligkeiten besorgt.‹ — Der Baran-Anwalt flehte das Gericht an: ›Meine Mandantin tat es nur aus Liebe zu Croughs.‹ Aber das Gericht ließ sich nicht erweichen. Bei einem Grundmaterial für die Wasserstoffbombenherstellung höre die Liebe auf, sagte der Präsident. Es hagelte Zuchthausstrafen und Geldstrafen von etwa einer halben Million Dollar. Dem von uns gestellten Antrag auf Auslieferung Croughs’ nach Verbüßung seiner Haft konnte nicht stattgegeben werden, weil Croughs entsprungen war. Bis heute sucht ihn und seine Freundin die Interpol vergeblich. Das wäre alles, Chef.«
»Nun bin ich an der Reihe«, sagte Mr. High. »Ihr wißt, daß man auch in Kanada Kobaltlager entdeckt hat. Uran wird schon länger gefördert. An der Grenze haben sich Gangs nach altbewährten Mustern gebildet, die das zur Grenze gebrachte Kobalt übernehmen. Es soll da oben zugehen wie in den Jahren der Prohibition, als Alkohol geschmuggelt wurde. Schießereien sind an der Tagesordnung, genau wie früher liefern sich die rivalisierenden Gangs regelrechte Schlachten. Die City Police von Buffalo tut, was sie kann.«
Er machte eine Pause und strich sich über die Stirn.
Dann sprach er weiter. »Ich bekam von der Zentrale in Washington den Auftrag, in Zusammenarbeit mit den örtlichen Polizeiorganen dem Bandenunwesen an der Grenze ein Ende zu bereiten. Natürlich könnten wir auf das bekannte Knöpfchen drücken. Aber was bei einer ungenügend vorbereiteten Groß-Razzia herauskommt, wißt ihr. Die Zentrale hat sich bereits mit der kanadischen Polizei in Verbindung gesetzt, die uns behilflich sein wird. Und dann wird es euch besonders interessieren, daß unser Freund Camille Croughs sich an der Grenze herumtreibt. Allerdings sind es vorläufig nur Vermutungen. Sollte sich der Bursche tatsächlich wieder im Lande befinden, so werden wir dafür sorgen, daß er uns nicht noch einmal durch die Lappen geht. Das vorläufige Ziel ist Buffalo. Der Auftrag lautet: Erstens herauszubekommen, ob Croughs, der berüchtigte ,Kobalt-Boß, sich in Buffalo oder sonstwo aufhält. Zweitens alles so vorzubereiten, daß ein von uns und den Kollegen gemeinsam geführter Schlag auch einen hundertprozentigen Erfolg verspricht. Drittens zu erfahren, auf welche Weise das Zeug herübergeschmuggelt wird. Wie ihr die Sache anpackt, überlasse ich euch. Ich möchte aber daran erinnern, daß Croughs Sie persönlich kennt, Jerry, weil Sie den Fall damals'mitbearbeitet haben, während Phil mit einer anderen Aufgabe beschäftigt war. Besprecht alles zusammen, dann erstattet mir Bericht, wie ihr vorzugehen gedenkt. Ich rate zu einer nach außen hin völlig getrennten Arbeit, natürlich bleibt ihr insgeheim in ständiger Fühlung. Sollte Croughs wirklich die Frechheit besitzen, sich hier herumzutreiben, so ist es anhand seiner Fotos, Fingerabdrücke und so weiter nicht schwer, ihn ausfindig zu machen.«
***
Es war eine sonderbare Straße, in der Joes Inn lag. Es war nicht nur eine Straße, sondern zum Teil auch das Seitengleis der Staatsbahn. Und jenseits des Gleises lagen Schiffe, so daß es ebensogut ein Kai war.
Der kalte Wind mochte vom Eriesee her oder vom Niagarafluß kommen. Zweifellos war diese Gegend ein wichtiger Teil von Buffalo, wenn auch nicht gerade die schönste.
Jim Motley stieß seinen speckigen Hut in den Nacken, kratzte sich das stoppelbärtige Kinn und wollte gerade die Schwingtür zu Joes Inn in Bewegung setzen, als er eine rauhe Stimme hörte. »Halt mal, mein Söhnchen, halt mal! Deine Papiere möchten wir sehen!«
Hinter ihm standen zwei Cops in Regenmänteln.
»Ich bin ein ganz harmloser Tramp, Gentlemen«, grinste Jim Motley, »und hab’ ’ne Empfehlung für Joe. Soll mir ’nen Job geben.«
»Woher kommst du?«
»New York.«
»Getippelt?«
»Das ist überlebt. Heute geht’s per Anhalter.«
»Los, die Papiere her!«
Der Tramp kramte aus seiner Tasche das Gewünschte und hielt es dem einen der Ordnungshüter unter die Nase. Der andere legte gelangweilt sein Gewicht vom rechten auf den linken Fuß. Plötzlich sah er, daß sein Kollege zusammenfuhr und seine Hand an den Mützenschirm warf.
»Entschuldigung, Sir, es war unsere Pflicht«, stammelte der Beamte und blickte respektvoll auf ein wappenähnliches sternförmiges Gebilde. Dann zog er den erstaunten Kollegen mit sich.
Jim wurde zum zweitenmal am Betreten der Kneipe gehindert. Diesmal war es der Anblick einer vprbeiflutenden Menschenmenge, die hastig einem Ziel zuzustreben schien. Er ließ sich mittreiben. Die Straßen wurden noch ärmlicher. Der Wind fegte um die Ecken, warf alte Papierfetzen und Kehricht hoch und schleuderte alles durcheinander.
Das Vorwärtskommen wurde schwieriger. Der Verkehr stockte. Die Straße war voll von Menschen. Jim Motley fragte eine alte Schlampe mit Strähnenhaar und einer Einkaufstasche, im Arm: »Was ist denn eigentlich los, Madam?«
»Sie sind wohl nicht von hier?«
»Nein. Soeben erst angekommen.«
»Ach so. Dann können Sie es auch nicht wissen. Red O’Leary wird beerdigt. Erster Klasse mit sechs Pferden und allem Drum und Dran. Ich bin mal gespannt, ob es gut abgeht.«
»Was gut abgeht?«
»Mann… Der rote O’Leary war einer von den ganz großen Bossen — kapiert? Und wir haben noch andere große Bosse. Jenseits des River ist schon Kanada, Sie ahnungsloses Würstchen!«
Jim Motley fragte nicht weiter. Erstens war die Frau in dem Gewühl untergetaucht, zweitens wuße er besser als sie, was es mit dem roten O’Leary für eine Bewandtnis hatte. Red O’Leary war Boß einer der Gangsterbanden gewesen, die sich an der Grenze gebildet hatten. Wie Hyänen Aas wittern, so waren sie nach Buffalo gekommen.
Das ist gewiß nicht die Umgebung, in der Gangsterbosse leben, dachte er. Die kleinen Schießer mochten in einem solchen Viertel hausen, nicht aber die Anführer.
Er mußte sich den Weg um die Ecke herum erkämpfen. Und es gelang ihm, sich zwischen den Neugierigen hindurch in die vorderste Reihe zu schieben. Von hier aus konnte er das Bestattungsinstitut übersehen, in dem der tote Gangsterboß aufgebahrt lag.
Der prächtige Leichenwagen stand schon da, mit sechs schwarzbehangenen Pferden davor. Wenn sie mit den Köpfen nickten, wippten schwarze Federbüsche.
Auch eine Reihe von chromfunkelnden Limousinen war versammelt, deren Insassen dem Toten das letzte Geleit geben wollten.
Der Leichenwagen war mit Blumen bedeckt. Prächtige Kränze lagen auf dem Dach, und der ganze Fußboden vor dem Institut war mit Lilien bestreut. Abgesehen von der unpassenden Nachbarschaft sah es eher nach der Beisetzung eines New Yorker Citykönigs aus als nach der eines Gangsters.
Der Tramp spitzte die Ohren.
»Ich bin neugierig«, sagte jemand hinter ihm, »was Tom the Mex macht. Eigentlich nett von ihm, auch dabeizusein.«
»Ist er denn da?« fragte ein anderer.
»Klar. Ich sah ihn aussteigen und mit einem tollen Kranz reingehen. Um ihn herum natürlich seine Leibwache.«
»Kostet nichts, sieht gut aus. Ein Toter ist kein Konkurrent mehr. Red O’Leary ist aufgefahren und schäkert jetzt mit den Engelchen.«
»Wer hat ihn denn umgelegt?« fragte Jim Motley über die Schulter.
»Jemand mit ’ner Pistole.«
Alles lachte.
»Ich bin hier fremd«, sagte der Tramp wie zur Entschuldigung.
»Dann wäre es besser für dich, mein Junge«, erwiderte der Mann hinten, »du würdest nicht viel fragen. Hier ist allzu große Neugierde gefährlich. Merk dir das, falls du noch etwas in Buffalo bleiben solltest.«
»Werd’s mir hinter die Ohren schreiben.«
»Schon ’nen Job? Oder soll’s weitergehen über die Grenze?«
»Vorläufig will ich ein paar Wochen hierbleiben. Einen Job hoffe ich zu bekommen. In Joes Inn in der Percy Street.«
Zuerst sagte der Mann hinter ihm gar nichts. Dann meinte er lakonisch: »Beim alten Joe wirst du mehr erfahren, als dir gut ist.«
Bewegung entstand. Alles reckte den Hals. Aus dem Beerdigungsinstitut trat ein kleiner, etwa fünfundzwanzigjähriger Bursche heraus mit einem herrlichen Strauß Osterlilien. Er war schwarz gekleidet und sah aus wie ein Südländer. Es war Tom Robles, genannt the Mex — der Mexikaner. Hinter ihm kam der von sechs Männern getragene Sarg. Er war mit purpurner Seide und schneeweißen Alpenveilchen bedeckt.
Tom Robles hatte das Gesicht eines Filmschauspielers, für den sich Teenager begeistern. Seine Hautfarbe war dunkel, die Augen ebenfalls. Seih Haar lag glatt nach hinten gekämmt wie eine Badekappe aus schwarzem Lack.
Ehrerbietig und feierlich trugen sie den Sarg bis zur Straße, jedoch so langsam, daß die vielen Pressefotografen ihre Aufnahmen machen konnten. Tom the Mex schien sich keineswegs davor zu drücken. Im allgemeinen haben es Gangster nicht gern, wenn jedes Kind ihre Gesichter kennt. Die Zuschauer waren von dieser Schau offensichtlich beeindruckt. Das Schweigen lag so schwer auf der Straße, daß die Menschen wortlos und steif dastanden.
Doppelt — dreifach unerwartet ratterte eine Maschinenpistole. Das häßliche Geräusch zerriß das drückende Schweigen. Es kam aus einem hochgelegenen Fenster, und einige Kugeln fuhren in den blumenbedeckten Sarg, den die sechs Träger mit einem dumpfen Poltern fallen ließen, um sich in Sicherheit zu bringen.
Zwei weitere Garben durchpeitschten die Schlucht der Straße. Aus der Zuschauermenge kam ein jähes Angstgeschrei. Jeder war bemüht, sich davonzumachen.
In einer halben Minute war die Straße auf fünfzig Meter in beiden Richtungen leer. Jim Motley war geistesgegenwärtig in eine Türnische gesprungen. Von hier aus konnte er den Schauplatz übersehen, ohne befürchten zu müssen, von einer Kugel getroffen zu werden. Voller Interesse beobachtete er.
Tom the Mex und zwei seiner Leibwächter lagen hinter dem Sarg und schossen durch Lilien hindurch auf jenes Fenster, aus dem die Feuerstöße kamen.
Ein wenig schönes Bild bot sich den Blicken dar: Red O’Leary war aus dem geborstenen Sarg herausgerollt. Steif und feierlich lag er auf einer schneeweißen Decke von Lilien und Alpenveilchen. Über den Sargrand hinweg, zwischen grünen Blättern und weißen Blumen, jagten die Kugeln der drei Verteidiger schräg aufwärts. Rund um das Fenster spritzte Mörtel. Für Sekunden hörte das Rattern oben auf, begann dann wieder aus einem anderen Fenster — sogar aus mehreren.
Tom the Mex und seine Wächter hielten unerschrocken die Stellung. Der schwere Eichensarg bot ihnen eine ausgezeichnete Deckung.
Inzwischen waren die anderen in die oberen Räume des Begräbnisinstituts gerannt und nahmen die Rivalen im gegenüberliegenden Haus aufs Korn.
Der Tramp in seiner relativ sicheren Türnische murmelte kopfschüttelnd vor sich hin, während er eine Zigarette zwischen die Lippen schob: »Gott — so was! Ausgerechnet in Buffalo! In Manhattan oder Chicago-Süd ließe man es sich noch gefallen, aber hier oben? Nicht zu glauben! Eine zünftige Gangsterschlacht… Toll, so was, einfach toll! Scheint ja hier ein verdammt heißes Pflaster zu sein!«
Die Glaswände des prächtigen Leichenwagens waren bereits verschwunden, in Stücke zerschossen, und sehr bald waren auch die Fenster der Nachbarschaft voll zackiger Löcher, oder es gähnten nur noch leere Rahmen.
Zum Glück hatten die drei Männer, denen es oblag, die Pferde zu führen, diese sofort ausgespannt und waren damit in einem Torbogen neben dem Institut verschwunden. Wie durch ein Wunder war weder den Menschen noch den Tieren etwas passiert. Auch die prächtigen Limousinen waren nicht mehr da.
Die Schlacht war in vollem Gang.
Eine Garbe prasselte in die Kränze. Kugeln trafen zwei Gummireifen, deren harmlose Explosionen den Lärm noch vergrößerten.
Neben Tom the Mex heulte einer seiner Leibwächter und schoß nicht mehr. Der andere wollte — vermutlich mit einem Befehl seines Bosses — zur Tür des Begräbnisinstituts rennen, aber nach wenigen Schritten brach er tödlich getroffen in die Knie, warf die Arme hoch, sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.
Tom the Mex schoß unentwegt weiter.
»Der Bursche hat Mut«, murmelte der Tramp anerkennend, setzte aber in Gedanken hinzu: Um so gefährlicher ist er.
Endlich!
Mit Getöse und Sirenengeheul brausten zwei Überfallwagen herbei, stoppten, Cops sprangen heraus und verteilten sich. Sämtliche Cowboys zwischen Laramie und Las Vegas hätten sich kaum einen pompöseren Auftritt verschaffen können.
»Ja, ja«, murmelte der stoppelbärtige Tramp, »eure Kollegen in New York fangen es schlauer an! Erst mal mit weniger Radau, und dann von zwei Seiten! Scheint hier noch neu zu sein, der Gangsterbetrieb!«
Er hatte nämlich recht.
Als die Cops in die Hauseingänge stürzten, war kein Gangster mehr zu sehen. Wie vom Erdboden verschluckt. Nur Red O’Leary lag noch da, als ginge ihn die Geschichte nichts mehr an.
Es gab da’ anscheinend Schlupfwege aus den Häusern, durch die Tom the Mex und die Seinen sowie die Konkurrenz entwischt waren. Klar, der Big Boß hätte sich bloßgestellt, wenn er und seine Leute auf dem Kampfplatz geblieben wären. Tom the Mex war so taktvoll, beizeiten zu verschwinden.
Und so gab es nach der ganzen Schießerei keine Gangster mehr am Ort — mit Ausnahme der beiden toten Leibgardisten, die sich stur für ihren Boß geschlagen hatten. Außerdem gab es noch zwei weitere Leichen in dem gegenüberliegenden Haus. Wahrscheinlich gehörten sie zu einer anderen Gang — aber zu welcher? Sie hatten keine Papiere bei sich, fürs erste ließen sie sich nicht identifizieren.
Jim Motley hatte seine Gründe, warum er sich verdrückte, als alles vorüber war.
***
Joe Finch setzte eine Brille auf seine blauviolette Knollennase und buchstabierte mit sichtlicher Anstrengung:
Lieber Joe, verschaffe dem Boy, der Dir den Wisch gibt, einen Job, Jim ist ein anständiger Bursche, versteht seine Schnauze zu halten, macht alles mit und kann Knallerbsen genau dorthin springen lassen, wo sie hinsollen. Esistgut, wenn er für ein paar Monate aus New York verschwindet.
Dein treuer Freund Spider Gerucci.
Joe zerlegte den Brief in kleine Schnitzel und warf sie achtlos hinter den Tresen. Dann kippte er ein halbes Wasserglas mit Gin hinunter.
Einer seiner Arme lag auf dem mit Bierlachen bedeckten Tresenaufbau, ein kurzer, massiger Arm, der in eine grobe Hand mit dicken Fingern auslief. Joes Augen waren klein und wässerig. Ein Jackett trug er nicht, das Hemd stand offen und ließ eine mit Haarzotteln bedeckte Brust von athletischem Ausmaß sehen. Sein Schädel war rund und haarlos.
»Ich dachte, Spider sitzt noch«, meinte er.
»Wegen guter Führung vorzeitig nach Hause geschickt«, antwortete der Tramp. »Muß sich aber jede Woche zweimal melden. Darf auch New York nicht verlassen.«
»Und woher kennt ihr euch?«
»Waren Zellenkollegen in Ossining am Hudson.«
»Was hattest du denn ausgefressen?«
»Koks.«
»Wieviel brummten sie dir auf?«
»Zwei Jahre und vier Monate.«
»Und weshalb bist du jetzt abgehauen?«
»Marihuana.«
»Deine Spezialität scheint das Giftzeug zu sein. Damit ist hier kaum was zu machen.«
»Spider meinte, man könnte einen fixen Jungen hier brauchen. Der alte Joe wüßte schon, wo einer fehlt.«
Der Koloß genehmigte sich noch einen. »Okay«, sagte er, »Spider ist ein alter Freund von mir. Und wenn er jemanden empfiehlt, muß was dran sein. Will mal sehen, was sich machen läßt. Wie heißt du?«
»Jim Motley.«
***
Etwas später band Old Joe sich eine Küchenschürze vor seinen Bauch und begann in der Küche zu hantieren. »Um diese Zeit ist vorne nicht viel los. Wenn jemand kommt, klingelt es da oben. Damit du Bescheid weißt.«
Old Joe holte aus einem Kühlschrank einen mächtigen Klumpen Fleisch, säbelte zwei handfeste Scheiben herunter, rollte sie zwischen den Händen, er fettete die Pfanne auf dem elektrischen Herd, legte die Fleischstücke hinein und strich sie mit dem Messer flach.
»Hol mal die angebrochene Flasche Gin«, sagte er, »dann rutscht es besser!« Seine kleinen Schweinsaugen blinzelten bedeutungsvoll.
Es klingelte nicht, weder Madam erschien noch die schwarze Küchengehilfin. Es wurde eine feuchtfröhliche Sitzung. Old Joe holte noch eine Flasche. Daß sein neuer Hausgenosse genauso wie er den Gin wie Wasser trank, vertiefte seine Sympathie zu dem Tramp aus New York.
Old Joe und sein Zechkumpan waren schon ziemlich angesäuselt. Der Koloß leerte sein Glas aufs neue, rollte die Zigarre vom rechten in den linken Mundwinkel und ergänzte seine Geschichte auf den gegenwärtigen Stand. Jim hatte von der Schießerei erzählt und dann eine Menge Fragen gestellt, die auch beantwortet wurden.
»Wer Red O’Leary umgelegt hat? Das weiß keiner außer denen, die es befohlen und gemacht haben, Jim. Du wirst noch dein blaues Wunder hier erleben! Ihr habt euch gedacht: Nur wir in New York oder in Frisco oder in Chicago können solchen Feuerzauber am hellen Tage abrollen lassen —jetzt zählt auch Buffalo dazu! Cheerio, Jim, du wirst schon deinen Job bekommen!« Er wischte mit dem Handrücken über seine Lippen und fuhr fort: »Der Rote war der Stärkste. Daran beißt keine Maus ’nen Faden ab. Aber jetzt liegt Tom the Mex in Führung.«
»Und wer hat auf ihn und seine Leute geschossen?« fragte Jim.
»Vielleicht waren es Leute von Jonny the Plumper. Und dann gibt’s noch Mac mit der Hasenscharte. Der hat einen Zigarettenladen unten in der Clifton Street und war dicke Tunke mit Red O’Leary.«
»Was ist denn Tom the Mex für einer?« bohrte Jim weiter.
»Noch jung, aber einer, der verdammt auf Draht ist. Der Bengel hat ’ne Menge Freunde hier und drüben. Ein kleiner, flotter, dunkelhaariger Kerl, war mal in Las Vegas unten Croupier und hat krumme Dinger gedreht. Vielleicht kann ich dich bei Tom the Mex unterbringen. Aber der nimmt noch lange nicht jeden. Verstehst du? Sucht sich seine Leute aus.«
»Kommt er auch hierher?«
»Selten. Die Bosse verkehren in feineren Lokalen.«
Die Sitzung wurde durch Madam gestört. Sie war genauso groß und dick wie ihr Mann, hatte ein gutmütiges Gesicht und war mit dem neuen Gehilfen einverstanden. Man kam überein, Jim sollte im Lokal arbeiten.
Die Gäste erschienen vornehmlich nach Einbruch der Dunkelheit. Es gab auch solche, die harmlos waren und mit rauher Stimme ein Getränk oder etwas zu essen verlangten, aber je mehr die Zeiger der Uhr vorrückten, desto zwielichtiger wurden die Leute.
Joe und seine Ehehälfte waren mit Jim zufrieden. Schon nach wenigen Tagen ließen sie ihn allein bedienen. Ab und zu kam Joe hereingewalzt, sah nach dem Rechten und verschwand wieder in seinen Privatgemächern. Mitunter ging er aus und kam stockbetrunken nach Hause.
Es mochten fünf oder sechs Tage vergangen sein,-als Joe wieder einmal von einem Zug durch die Gemeinde nach Hause kam. In seiner Begleitung befanden sich zwei Männer.
Old Joe zog Jim an seiner weißen Kellnerjacke zu sich und flüsterte ihm zu: »Dort, die beiden — sie wollen dich beschnuppern… Halt die Ohren steif… Prima Job in Aussicht!«
Dann verschwand er.
Außer den beiden war niemand mehr im Lokal. Nur Madam saß hinter der verchromten Schanze und war sanft entschlafen.
Die beiden Burschen waren nach volkstümlichen Begriffen elegant gekleidet. Ihre Anzüge sahen aufreizend neu aus, ihre Krawatten schillerten in allen Farben. Der eine war groß und plump, der andere klein und von wieselhafter Beweglichkeit. Sie bestellten Kaffee.
Als Jim bedient hatte, fragte der Kleine: »Noch nicht lange hier — wie?«
»Morgen sind’s acht Tage.«
»Schmeckt die Arbeit?«
»Bin zufrieden. Kann mich satt essen und hab’ ein Dach überm Kopf.«
»Wo kommst du denn her?«
»Darüber möchte ich nicht sprechen.« Beide grinsten und wechselten verständnisinnige Blicke.
»Schon gut, mein Junge«, sagte der Kleine. »Wir wissen es von Old Joe. Wir wissen noch mehr. Paß mal auf, Jim: Was du hier machst, ist bloße Zeitverschwendung.«
»Wieso?« tat Jim erstaunt.
»Nun, das ist doch keine Arbeit für so einen strammen Burschen, wie du einer bist.«
»Sie scheinen ja eine recht gute Meinung von mir zu haben, Gentlemen.«
»Haben wir. Auch Old Joe hat sie. Er sagte uns, du suchst einen Job, der ’nen Haufen Flöhe einbringt. Stimmt es?«
»Allerdings.«
»Der Boß hat natürlich das letzte Wort, aber ich glaube, du wirst ihm genauso gefallen wie uns. Was meinst du, Bill?« Der Große setzte die Kaffeetasse ab und nickte bloß. Er mußte ziemlich mundfaul sein.
»Hör mal zu, Jim«, fuhr der Kleine fort, »du kannst bei uns in einer Stunde mehr verdienen als hier im ganzen Monat.«
»Dann sage ich natürlich nicht nein. Um was handelt es sich denn?«
»Ganz einfache Sache; nur ab und zu was von drüben nach hier bringen.«
»Allein?«
»Nie allein und immer abgeschirmt. Die Grenzpolizei und so weiter, verstehste, Jim? Wir haben tolle Boote mit Pfundsmotoren.«
»Da wird wohl auch geschossen?«
»Selten, Jim. Wenn die anderen losballern, lassen wir uns natürlich nicht lumpen. Leider gibt’s auch Konkurrenz wie bei jedem Geschäft. Und da wird auch manchmal geballert. So sanft wie bei deinem früheren Job geht’s nicht zu. Du kannst doch mit ’ner Kanone umgehen?«
»Klar. Zwar bin ich kein Kunstschutze, aber was andere fertigbringen, kann ich auch.«
»Dann ist alles in Ordnung, Jim. Morgen abend holen wir dich ab und bringen dich zum Boß. Von dem wirst du mehr erfahren, wenn du ihm gefällst.«
»Wie heißt der Boß?«
»Das wirst du noch früh genug wissen.«
»Okay. Ich mache mit. An mir soll’s nicht liegen, wenn er mich haben will.« Die beiden zahlten, gaben ein anständiges Trinkgeld und schoben ab.
Jim weckte die Chefin. »Madam, ich glaube, wir machen Schluß.«
»Wie spät ist es?« fragte sie gähnend. »Gleich vier Uhr, Madam.«
»Gut, Jim, schließ die Tür, und dann rechnen wir ab.«
Nachdem dies geschehen war, klagte Jim über Kopfschmerzen.
»Die Luft hier drin«, meinte er, »ist zu warm und stickig. Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich noch einen Spaziergang.«
Madam hatte nichts dagegen. Er bekam einen Hausschlüssel, zog in seiner Kammer den Mantel an, setzte den speckigen Hut auf und verließ Joes Inn durch den Privatausgang.
Obwohl um diese Zeit kaum ein Mensch auf der Straße war, denn es regnete, sah sich Jim immer wieder um. Er verstand es mit Geschick, die von Schaufenstern oder einer Straßenbeleuchtung angestrahlten Stellen zu meiden.
Erst als er die Gewißheit hatte, daß ihm keiner folgte, ließ seine Vorsicht nach. Eine halbe Stunde später klopfte er an das Fensterchen in der Hauptpost mit dem Schild: Nachtdienst.
»Blitzgespräch New York, Stuyvesant 359 847.«
»Wie heißt der Teilnehmer?«
»John High.«
»Und wie heißen Sie?«
»Jim Motley.«
Der Mann hinter dem Fensterchen musterte den schäbig gekleideten Burschen in seinem nassen Mantel und Hut mit herunterhängender Krempe. »Das wird eine teure Angelegenheit«, meinte er skeptisch.
»Wenn Sie glauben, ich könnte das nicht bezahlen«, sagte der andere mit gutgespielter Entrüstung, »lege ich Ihnen zwanzig Dollar hin. Mehr wird’s wohl nicht kosten. Länger als zehn Minuten dauert das Gespräch nicht.«
»Okay. Einen Augenblick, ich verbinde.« Nach kurzer Zeit rief er: »Box drei, bitte!«
Das Gespräch dauerte genau neun und eine halbe Minute.
***
Die Fahrt in der Limousine endete unter einer Baumreihe in einer dunklen Straße an der Peripherie der Stadt.
»So, Jim«, sagte der Kleine, »hier warten wir. Der Boß wird in einem anderen Wagen kommen. Dann steigst du zu ihm. Halte dich senkrecht, dann geht’s schon nicht schief.«
»Als ich vor acht Tagen die Beerdigung von Red O’Leary ansah, hörte ich, wie die Leute um mich herum offen von Gangstern und Gangsterbossen palaverten. Wir in New York sind vorsichtiger. Eins kapiere ich nicht: Wenn jedes Kind eure Bosse kennt, warum läßt die Polente sie denn nicht hochgehen?«
»Hahaha — hochgehen lassen!« meckerte der Kleine. »Unsere Cops möchten es gern, aber wir sind schneller. Und dann gehören zum Hochgehenlassen Beweise. Wenn mal eine Partie heiße Ware geschnappt wird, auch ein paar Boys dabei, können die Cops nicht gleich die ganze Mahalla einbuchten. Weißt du, hier sind sie noch nicht so auf der Höhe wie bei euch in New York oder sonstwo.«
»Schließlich werden sie auch mal auf Touren kommen«, meinte Jim beiläufig, gewissermaßen ohne jede Bestimmtheit im Ton, die Überzeugung verriet.
Diesmal ließ sich der Dicke vernehmen: »Und wenn es soweit ist, haben wir unser Schäfchen geschoren. Dahintergekommen?«
Jim Motley brummte halblaut etwas vor sich hin, das die Gangster als Bestätigung ihrer Ansicht betrachteten.
»Da kommt er!« rief der Kleine, der von seinem Komplizen Tobby genannt wurde. »Raus, Jim, und dann warten!« Jim kletterte aus dem Wagen, die beiden fuhren davon. Für Sekunden stand er im grellen Licht eines Suchscheinwerfers. Gelassen steckte er sich eine Zigarette an.
»Herkommen!« befahl eine helle Stimme.
Jim schlenderte auf eine Buick-Limousine zu, deren Motor noch lief.
Eine Tür öffnete sich. »Einsteigen!« Jim tat es.
Wer am Steuer saß, war Tom Robles, genannt Tom the Mex.
»So, Boy, nun werden wir uns einmal unterhalten«, sagte er und schaltete auf Standlicht. Auch er zündete sich eine Zigarette an. Er wollte alles ganz genau wissen, was Jim Motley bisher gemacht hatte, stellte verfängliche Fragen, ließ sich die Brieftasche geben, prüfte ihren Inhalt, und schob sie in die Tasche. Jim mußte erzählen, wieso Spider Gerucci ihm geraten habe, ausgerechnet nach Buffalo auszuweichen, wie es im Zuchthaus Ossining zugehe und so fort.
Das Resultat seiner Prüfung schien ihn zu befriedigen.
»Okay«, sagte er dann, »ich werde es mit dir versuchen. Wie ich hörte, kannst du mit einer Kanone umgehen.«
»Wann soll’s denn losgehen?«
»Morgen oder übermorgen. Tobby bringt dich im Wagen hin.«
»Okay.«
***
Ein junger Mann betrat den Zigarrenladen in der Clifton Street unweit der Ecke zur Erie Street. Der junge Mann verlangte den Inhaber zu sprechen. Die Verkäuferin sagte, Mr. Elihu habe sich bei einem Autounfall verletzt und liege auf der Couch. Im übrigen sei Mac Elihu ihr Bruder. Das Mädchen hatte blonde Haare und grüne Augen, aus denen es den Besucher ungeniert vom Kopf bis zu den Füßen betrachtete.
»Ich bin extra von Chicago gekommen, um mit Mr. Elihu zu sprechen«, meinte er. »Es ist sehr wichtig.«
»Das können Sie auch mit mir besprechen. Schießen Sie los, im Augenblick ist kein Kunde da.«
»Wohl nicht sehr viel zu tun, wie ich sehe!«
»Sind Sie deshalb aus Chicago gekommen, um mir das zu erzählen?«
»Natürlich nicht, Miß…«
»Fluffy heiße ich.«
»Oh, welch netter Name! Ich heiße Pete Waites, Miß Elihu. Mitinhaber der Firma Varner & Waites, Ex- und Import.«
Er verbeugte sich galant. Ob vor dem soeben genannten Firmennamen oder vor dem Mädchen hinter dem Ladentisch, war nicht ersichtlich.
Der junge Geschäftsmann war sehr gut gekleidet, trug eine schweinslederne Aktentasche, wirkte nicht groß, aber auch nicht klein, hatte ein sympathisches Gesicht, und seine Manieren offenbarten einen Mann, der sich zu benehmen verstand.
»Sie wollen meinem Bruder wohl Zigaretten oder Zigarren verkaufen? Dann kann ich Ihnen schon jetzt sagen, daß es keinen Zweck hat. Wir bekommen unsere Ware von Firmen, mit denen wir von Anfang an arbeiten.«
»Sie täuschen sich«, lächelte er, »es handelt sich um etwas anderes.«
»Auch mit Versicherungen werden Sie kein Glück haben. Überhaupt sind wir mit allem versehen, was man so braucht. Wir haben das Geschäft nur gemietet und werden vermutlich nicht allzulange in Buffalo bleiben. Sie sehen ja, was hier los ist. Sogar Ihnen ist schon aufgefallen, wie sich die Kundschaft drängelt.«
»Dann werde ich Ihnen ein Stichwort geben, das Ihren Bruder bestimmt veranlassen wird, mich zu empfangen. Ob er auf der Couch liegt, spielt keine Rolle. Gehen Sie zu ihm und sagen Sie nur, jemand interessiert sich für das Kanada-Geschäft.«
Ganz plötzlich veränderte sich ihr Gesicht. Es bekam einen lauernden, wachsamen Ausdruck. »Woher wissen Sie von uns?« fragte sie mit offensichtlichem Mißtrauen. »Was wissen Sie von einem Kanada-Geschäft?«
Sie machte einen Schritt rückwärts und lehnte sich an ein Regal voller Zigarrenkisten. Bisher hatte sie sich auf den Verkaufstisch gestützt, so daß ihre Figur erst jetzt zur Geltung kam.
Sie war einige Zentimeter größer als der Geschäftsmann aus Chicago, hatte einen muskulösen Körper mit gerundeten Hüften, und ihr Gesicht, das wohl schön genannt werden konnte, zeigte schon Anzeichen des Verblühens, obwohl sie nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte. Falten lagen um die Winkel ihres großen Mundes. Ihr Haar hätte einer Ondulation bedurft, an ihrem rechten Strumpf war vorn eine Laufmasche zu sehen.
Das alles nahm Pete Waites von der Firma Varner & Waites, Ex- und Import, Chicago, South Water Street — so stand auf der Karte, die das Mädchen in den Händen hielt und kritisch betrachtete — wahr. Das, was er bereits von Fluf fy Elihu erfahren hatte, deckte sich mit dem Resultat seiner persönlichen Beurteilung: mißtrauisch, skrupellos, geldgierig, schlau. Vermutlich war mit ihrem Bruder leichter umzugehen als mit ihr.
»Sie fragten mich«, erwiderte er, »woher ich von Ihrem Bruder und dem Kanada-Geschäft weiß. Eine Firma, die sich von der Konkurrenz nicht überrunden lassen will, muß tausend Ohren und Augen haben.«
»Sie können ruhig deutlicher werden, Mr. Waites. Mein Bruder hat vor mir keine Geheimnise. Wir führen sämtliche Geschäfte gemeinsam.«
»Von einer anderen Stelle wurde uns Kobalt angeboten. Den Namen möchte ich aus Delikatesse nicht nennen, das werden Sie verstehen. Da wir Absatz für Kobalt haben, beabsichtigen wir, in dieses Geschäft einzusteigen. Und da wir erfahren haben, daß Ihr Bruder in der Lage ist, es in größeren Mengen und auch laufend zu liefern, bin ich nach Buffalo gekommen.«
Sie überlegte. Dann hängte sie ein Schild an die Tür — Vorübergehend geschlossen — und drehte den Schlüssel um. »Kommen Sie mit!« sagte sie.
In einem komfortabel eingerichteten Wohnraum lag ein dreißigjähriger Mann auf der Couch und blätterte in einem Magazin. Er trug einen seidenen Morgenmantel und war groß und kompakt. Er roch nach Jodoform. Das Bulldoggengesicht wurde noch häßlicher durch eine gespaltene Oberlippe, die zwei Zähne freilegte. Aha, dachte der Besucher, die Hasenscharte! Ihm war nicht entgangen, daß die rechte Hand blitzartig unter ein Kissen verschwand und auch dort blieb.
»Zum Teufel«, schimpfte Mac Elihu, »wie kannst du jemanden herbringen, obwohl du weißt, daß ich lausige Schmerzen habe?«
»Reg dich nicht auf, Max«, besänftigte das Mädchen, »der Mann will mit dir geschäftlich sprechen. Er heißt Pete Waites und ist Inhaber einer Ex- und Importfirma in Chicago. Hier ist seine Karte.«
Die Hand kroch langsam unter dem Kissen hervor und griff nach der Karte, die das Mädchen ihm reichte.
Was ist bloß mit seinen Fingern los? fuhr es dem Besucher durch den Sinn. Als hätte er sich die Spitzenglieder mal verbrüht. Sie sahen rosig aus, als wäre eine neue Haut gewachsen.
»Setzen Sie sich doch, Mr. Waites!« sagte das Mädchen und zeigte auf einen Sessel. »Mein Bruder hat Schmerzen, deshalb ist er mißgestimmt.«
»Haben Sie sich verletzt, Mr. Elihu?« fragte der Besucher.
»Bei einem Autozusammenstoß«, knurrte der andere. »Man kann noch so vorsichtig fahren, da kommt ein Idiot und rammt einen.«
»Dann muß Ihr Wagen ja was mitbekommen haben. Hoffentlich kennen Sie den Übeltäter, damit er alles bezahlt.«
»Reden wir nicht mehr davon! Erzählen Sie mir lieber, was Sie von mir wünschen. Dieses Stück Pappe sagt gar nichts. Das kann sich jeder machen lassen. Vielleicht sind Sie ein Schnüffler — he? Wie heißt Ihre angebliche Firma?«
»Varner & Waites, Mr. Elihu. Ich bin Pete Waites, der Mitinhaber.«
»Chicago — nicht wahr?«
»Richtig.«
»Fluffy, hol doch mal das Telefonbuch von Chicago! Und auch das Branchenverzeichnis.«
Das Mädchen brachte die beiden Wälzer und las daraus vor, was über die Firma geschrieben stand. Damit war Mac noch nicht zufrieden.
»Können Sie mir Unterlagen zeigen? Paß oder Ausweis mit Foto? Auch Korrespondenzen möchte ich sehen. Ich will sichergehen.«
Mit lächelnder Miene überreichte Pete Waites seine Brieftasche und die Aktentasche. »Bedienen Sie sich, Mr. Elihu«, sagte er. »Es befinden sich Geschäftsbriefe darin, ein Paß, Führerschein und noch mehr.«
Das Mißtrauen verblaßte, aber gänzlich verschwand es nicht. Mac mit der Hasenscharte war sehr vorsichtig. »Nun sagen Sie mal, was Sie von mir wollen!«
»Ich sagte es schon Ihrer Schwester, Mr. Elihu. Mein Teilhaber und ich beabsichtigen ins Kobalt-Geschäft einzusteigen. Zwar wurden uns bereits zehn Tonnen angeboten, aber wir legen Wert auf größere Mengen. Machen Sie mir doch bitte eine Offerte!«
»Von wem kommt das Angebot?«
»Geschäftsgeheimnis. Sie müssen das verstehen.«
»Etwa von Tom Robles?«
»Der Name ist mir unbekannt.«
»Dann kommen nur Jonny Sanger, genannt Jonny the Plumper, und Red O’Leary in Betracht. Sie werden schon erfahren haben, daß Red tot ist. Ich muß das wissen, um meine Dispositionen zu treffen.«
»Das kann Ihnen doch gleich sein. Sie verraten Ihre Lieferanten in Kanada auch nicht.«
Das Bulldoggengesicht lief rot an. »Ich werde niemals mit einer Firma in Geschäftsbeziehung treten, die auch mit Tom the Mex zusammenarbeitet! Haben Sie mich verstanden?«
»Wer ist denn das nun wieder?« fragte der Geschäftsmann aus Chicago mit gutgespieltem Staunen.
Die Geschwister wechselten bedeutungsvolle Blicke, als wollten sie sich zu verstehen geben: Er scheint tatsächlich keine Ahnung zu haben.
»Tom the' Mex ist mein Todfeind, damit Sie im Bilde sind. Und er heißt Tom Robles. Wenn Jonny Sanger oder Jonny the Plumper Ihnen ein Angebot gemacht hat, dagegen hätte ich gar nichts einzuwenden. Wir arbeiten nicht gerade zusammen, machen uns aber auch nicht gegenseitig die Hölle heiß. Warum bleiben Sie nicht bei dem, der Ihnen Kobalt angeboten hat?«
»Wir haben erfahren, daß Ihre Verbindungen besser sind. Jedenfalls in bezug auf Kobalt.«
»Das stimmt. Aber bis jetzt habe ich noch kein Kobalt bekommen. Alles ist schon vorbereitet für den ersten großen Transport. Andere heiße Ware über die Grenze zu bringen ist nicht so schwierig, weil die Quantitäten klein sind. Aber Kobalt — da lohnen sich nur Sendungen von zwanzig Tonnen und darüber. Haben Sie das bedacht? Sind Sie in der Lage, die heiße Ware noch in der gleichen Nacht abzutransportieren? Ich übernehme das Risiko nur bis zum Geheimdepot. Was dann kommt, geht auf Ihre Kappe. Zahlung bei Übernahme und nur in bar. Vorgesehen sind laufende Lieferungen in Abständen von etwa zwei Wochen.«
»Wie hoch beläuft sich der Preis pro Tonne?«
»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Wenn es soweit ist, rufe ich Sie in Chicago an.«
»Und wann kann ich mit der ersten Lieferung rechnen?«
»Schon sehr bald, wenn alles klappt. Vielleicht in drei oder vier Tagen. Das hängt nicht von mir ab, sondern von meinen Geschäftsfreunden in Kanada. Dabei muß alles mögliche berücksichtigt werden: kein Mondlicht, am besten Regen oder Schneegestöber und so fort. Die Grenzer hier und drüben sind höllisch auf Draht.«
»Da ich sowieso noch nicht gleich nach Chicago zurückkehre, möchte ich mich einige Tage hier aufhalten. Ich wohne im Golden Star Hotel in der Lincoln Avenue. Ich hoffe sehr, die erste Lieferung persönlich in Empfang nehmen zu können. Rufen Sie mich an, wenn es soweit ist, Mr. Elihu! Für Lkw und Bargeld werde ich sorgen.«
Pete Waites stand auf, nahm seinen Hut und sagte: »Bewegen Sie sich nicht soviel, dann heilt die Verletzung schneller. Gute Besserung.«
In diesem Augenblick fiel sein Homburg auf den Teppich und rollte bis zur Couch. Schnell bückte er sich, griff ein paarmal daneben, weil er nicht auf den Hut sah, sondern auf Mac Elihus Gesicht. Schließlich erwischte er ihn doch, richtete sich auf, machte noch eine witzige Bemerkung und folgte Fluffy, die ihn zum Laden brachte. Sie war wortkarg und ließ keine Unterhaltung aufkommen, obwohl sich Pete Waites alle Mühe gab. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Zu gern hätte er mit Fluffy Elihu noch geplaudert. Nicht etwa, weil sie ihm gefiel. Das Gegenteil war der Fall. Für Mädchen, die so wenig auf ihr Äußeres Wert legen, hatte er nicht viel übrig.
Sie sah ihm nach, als er einem Taxi winkte, einstieg und davonfuhr. Dann nahm sie nicht etwa das Schild von der Tür, sondern schloß wieder ab und begab sich zu ihrem Bruder.
»Na, was hältst du von dem sonderbaren Geschäftsmann aus Chicago?« fragte sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Ich wäre an deiner Stelle nicht so offenherzig gewesen.«
»Wieso? Seine Papiere sagten einwandfrei, daß er tatsächlich der ist, für den er sich ausgab. Melde doch mal ein Gespräch nach Chicago an! Dort auf dem Tisch liegt seine Karte mit der Nummer. Dann werden wir bald wissen, ob dein Mißtrauen berechtigt ist.«
»Das Gespräch können wir uns sparen«, gab sie zur Antwort. »Oder glaubst du, ein Schnüffler hätte nicht jede Möglichkeit einkalkuliert? Die Firma existiert, das wissen wir bereits. Wer aber sagt uns, daß die beiden Inhaber nicht informiert wurden, was sie zu sagen haben, wenn ein Anruf kommt?«
»Du siehst Gespenster.«
»Du meinst, ich sähe Gespenster? Ich beobachte nur schärfer als du. Die Sache mit dem Hut war ein Trick.«
»Ein Trick?«
»Genau das. Er wollte nur möglichst nahe an dein Gesicht kommen. Als er deine Finger sah, machte er runde Augen. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.« Er richtete sich mit einem Fluch auf und griff nach dem Telefon.
»Hier Mac. Ich brauche einen, der schnell zwei Kisten Zigarren zu einem Kunden bringt. Ist Abe da?«
»Sitzt im Lokal und spielt mit den anderen Karten.«
»Dann schicke Abe, der ist am zuverlässigsten.«
Eine Viertelstunde später betrat ein Bursche mit Seemannspullover und Pudelmütze den Laden. Da Kunden vorhanden waren, gab ihm Fluffy einen Wink mit den Augen. Abe schaukelte breitbeinig, wie es Matrosen tun, durch den Laden und verschwand.
»Was ist los, Chef?« fragte er.
»Im Golden Star Hotel ist einer abgestiegen, der sich Pete Waites nennt. Will Geschäftsmann aus Chicago sein, der sich für heiße Ware interessiert. Kann sein, kann ebenso nicht sein.«
»Verstehe. Vielleicht ein getarnter Teck.«
»Genau das meine ich. Sorge dafür, daß der Bursche beobachtet wird! Am besten beauftragst du damit die Ratte und Little Samny. War Samny nicht mal Kellner im Golden Star Hotel?«
»Stimmt, Chef.«
»Dann wird er schon Mittel und Wege finden, mehr über den Burschen zu erfahren. Samny soll auch herausbekommen, mit wem er telefoniert, mit wem er sich trifft und so weiter. Sehr interessiert es mich, was er für Gepäck bei sich hat. Hier sind hundert Dollar für die beiden. Sobald sie etwas wissen, sollen sie es dir sagen, und du kommst sofort zu mir. Sonst keiner. Das könnte auffallen.«
»Wird alles besorgt, Chef. Mal eine andere Sache. Wann geht’s endlich mit dem Kobalt-Geschäft los?«
»Ihr müßt euch noch ein paar Tage gedulden, Abe.«
»Na schön. Die Boys wollen bald Geld sehen, Chef.«
Fluffy kam ins Zimmer. Um ihren Mund zuckte es, ihre Augen waren dunkel.
»Was habe ich gesagt?« stieß sie durch die Zähne. »Der Kerl ist ein Polizeispitzel! Du brauchst dich gar nicht erst zu bemühen, Abe, die Sache ist schon klar.«
»Zum Teufel, rede endlich!« brüllte Mac. »Woher willst du das wissen?«
»Wop Healy sah ihn vorhin aus unserem Laden kommen und erkannte ihn wieder. Wop war soeben bei mir und warnte uns. Ich fragte ihn, ob er sich nicht getäuscht haben könnte, schließlich gäbe es einen Haufen Menschen, die sich zum Verwechseln ähnlich sähen, worauf Wop meinte: ,Den Hund, dem ich zwei Jahre zu verdanken habe, würde ich unter tausend Doppelgängern herausfinden. Er heißt Decker und ist in New York FBI-Mann. Sage Mac, er soll sich vorsehen! — So, nun wißt ihr Bescheid. Du hast ihm eine Menge erzählt, Mac. Sieh zu, wie du wieder aus der Patsche kommst! Nach meiner Meinung gibt’s nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir verschwinden bei Nacht und Nebel, oder…«
»Jetzt, wo ich alles mit soviel Arbeit und mit verdammt viel Geld zurechtgebogen habe, daß die Sache endlich ins Rollen kommt, soll ich bei Nacht und Nebel verschwinden? Niemals!«
Mac Elihu heulte wie ein bösartiges Tier. Der Spalt in seiner Oberlippe zog sich auseinander und ließ die wolfsähnlichen Zähne sehen.
Abe, der Unterchef, verzog sein pockennarbiges Gesicht. »Dann bleibt nur eins: weg mit ihm! Auch m,eine Meinung, daß wir wegen eines Schnüfflers die Flinte nicht ins Korn werfen.«
»Machen wir, Abe, machen wir!« fauchte Mac Elihu.
Fluffy schüttelte heftig den Kopf. »Immer gleich umlegen — weiter scheint euer Verstand nicht zu reichen! Und möglichst auch noch am hellen Tage auf der Straße! Nein, sage ich, damit hätten wir uns die letzte Chance verbaut! Er muß sang- und klanglos verschwinden! Überlaßt das mir, ich habe alles schon fix und fertig im Kopf!«
***
Pete Waites war gleich nach seinem Besuch bei Mac Elihu zu Joes Inn gefahren. Dort hatte er zwei Whisky getrunken und sich mit dem Aushilfskellner unterhalten. Da sonst keine Gäste vorhanden und Joe nebst Frau ins Kino gegangen waren, hatten die beiden über eine Stunde miteinander geplaudert.
Nun saß Pete im Lesezimmer des Golden Star Hotel und blätterte in den Zeitungen. Ein Hotelpage meldete ihm, er werde am Telefon verlangt.
»Ferngespräch?«
»Nein, Sir, Ortsgespräch.«
Aha, Mac oder seine angebliche Schwester, dachte er.
In einer der Boxen war der Hörer schon abgehängt.
»Hier Waites.«
»Guten Abend, Mr. Decker aus New York«, knarrte eine Stimme.
Ihm verschlug es den Atem. Schnell hatte er sich wieder gefaßt. »Das muß ein Irrtum sein, ich heiße Waites und wohne auch nicht in New York, sondern in Chicago.«
»Mir brauchen Sie nichts vorzumachen. Wenn einer Sie kennt, bin ich es. Als ich Sie heute vormittag in der Clifton Street aus einem Tabakladen herauskommen sah, habe ich Sie gleich wiedererkannt. Trotz Schnurrbart und pieknobler Aufmachung. Können Sie sich noch an Wop Healy erinnern, dem Sie zu zweijähriger Staatspension verholfen haben?«
»Ach so, du bist es, alter Freund! Hast du deinen Gaunernamen Pinochle noch beibehalten, oder segelt das Schiff unter anderer Flagge? Immer noch die Liebhaberei mit öffentlichen Schreibbüros, wo jeder hinkommen und seine Privatkorrespondenz diktieren kann? Da es sich oft um vertrauliche Briefe handelt, schließt sich die Stenotypistin mit dem jeweiligen Kunden ein, das Diktat wird auf Tonband übertragen — schon ist eine Erpressung fällig. Kommst du hier überhaupt mit dem Dreh auf deine Kosten?«
»Aber, Mr. Decker — das war einmal. Ich bin geheilt.«
»Zu schön, um wahr zu sein!«
»Sie brauchen nicht zu spotten, ich habe einen Job als Buchmacher, speziell für Leute auf den Schiffen.«
»Meinetwegen soll es stimmen. Warum rufst du eigentlich an? Doch schwerlich, um mich freudestrahlend zu begrüßen.«
»Hört auch keiner mit?«
»Ich stehe in einer schalldichten Telefonbox.«
»Was würde das FBI zahlen, wenn ich Ihnen einen großartigen Tip gebe?«
»Ich bin zur Erholung hier, Wop. Deshalb auch die Tarnung. Will mal ausspannen.«
»Das können Sie anderen erzählen. Sie sind hinter einer Sache her. Und ich weiß auch, hinter welcher.«
»Und wenn es so wäre?« fragte Phil vorsichtig.
»Kann Ihnen zeigen, wo Mac mit der Hasenscharte und seine Leute die Schmuggelware verstecken. Dort trifft die komplette Gang auch zusammen, wenn der Boß etwas zu sagen hat. In dieser Nacht sind sie wieder einmal dort. Ich will Ihnen keinen Gefallen tun, ich will verdienen. Zweihundert Dollar brauche ich gerade dringend.«
»Wie kommst du an dein Wissen?«
»Als Buchmacher, der viel mit Schiffen zu tun hat, hört und sieht man so manches, was anderen verborgen bleibt.«
»Wie weit ist die Stelle?«
»Eine knappe Stunde mit dem Auto.«
»Also, gut. Ich werde dich in einem Taxi abholen.«
»Taxi kommt nicht in Frage. Die Driver sind hier wie überall mit allen Wassern gewaschen. Ich besitze selbst einen Wagen. Zwar kein Luxuskabriolet, aber für mich genügt’s. Sagen wir in zwanzig Minuten vor dem St. Canisius College. Bloß wenige Schritte von Ihrem Hotel entfernt. Da steht ein Denkmal, ganz in der Nähe warten wir aufeinander. Bringen Sie die zweihundert Eier gleich mit, sonst muß ich bedauern.«
»Wop Healy, solltest du eine Schurkerei planen, sei Gott deiner Seele gnädig!«
»Unsinn, Mr. Decker, mir geht’s nur um die Dollars.«
Phil begab sich in sein Zimmer. Zuerst wollte er Jerry Cotton alias Jim Motley anrufen, tat es dann doch nicht. Der Apparat stand in Joes Inn hinter dem Tresen, und jedes Gespräch wurde von Wirt und Gästen mitgehört. Das war zu gefährlich.
So schrieb er auf einen Zettel:
Sollte ich bis morgen mittag nicht zurück sein, hat mich Wop Healy in eine Falle gelockt. Er will mir angeblich die Stelle zeigen, wo Mac Elih u sein Depot ha t und sich mit seinen Leuten trifft. Die Stelle soll eine knappe Stunde Autofahrt entfernt liegen. Healy arbeitet angeblich als Buchmacher. Näheres über ihn im Archiv. Will mich am Vormittag aus Elihus Tabakladen in der Clifton Street herauskommen gesehen haben.
Diesen Zettel faltete er zusammen und verbarg ihn in einem Geheimfach seines Handkoffers, zu dem sein Kollege auch einen Schlüssel besaß.
Dann überzeugte er sich davon, daß die »Erste-Hilfe-Zigarettendose« in seiner Hüfttasche steckte, die Pistole geladen war, die Taschenlampe funktionierte und vervollständigte seine Ausrüstung mit einem zusammenschiebbaren Stab aus feinstem Stahl, der am Ende einen Widerhaken aufwies.
Als letzte Vorsichtsmaßnahme bestäubte er Fußboden, Teppich, Schrankschlüssel und Türgriff und vor allem seine Koffer mit einem kaum sichtbaren Pulver.
Jetzt erst ließ er sich im Aufzug nach unten bringen, gab in der Anmeldung den Zimmerschlüssel ab und betrat die Straße. Sollte Wop Healy ihm tatsächlich die Möglichkeit verschaffen, die komplette Bande des Big Boß Mac Elihu zu sehen, war man ein gewaltiges Stück weitergekommen. Dann fehlte nur noch das »Auf-frischer-Tat-Ertappen«.
Wie er erfahren hatte, wartete Jerry auf seinen ersten Einsatz als Gangster-Schmuggler bei Tom the Mex. Somit lernte Phil diese Bande kennen. Und sogar die Lieferanten aus Kanada.
Nun, auch Phil würde zum Ziele kommen. Schwierigkeiten waren da, um überwunden zu werden.
Unweit des Denkmals parkte ein verschrammter Ford-Veteran. Ein grinsendes Fuchsgesicht beugte sich heraus. Es gehörte Wop Healy.
»Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt, Mr. Decker.«
»Damit du Bescheid weißt: Ich heiße hier Pete Waites, kapiert?«
»Okay. Mir kann’s egal sein. Wo sind die Dollars?«
»Erst die Arbeit, dann der Lohn.«
»Das sage ich Ihnen jetzt schon: Hinein bringen mich keine zehn Pferde!«
»Brauchst du auch nicht. Ich will nur von dir den Platz — vermutlich eine Höhle — gezeigt haben. Du wartest so lange, bis ich die Burschen belauscht und gesehen habe, dann fahren wir wieder zurück.«
»Es handelt sich um ein Haus.«
»Noch besser. Weißt du, ob sie schon versammelt sind?«
»Sie treffen sich meistens früh, der Boß erscheint später.«
»Was machen sie denn die ganze Nacht?«
»Palavern, saufen, neue Pläne schmieden.«
»Wohnt jemand in dem Haus?«
»Dazu ist es viel zu schäbig. Früher war es mal eine Farm.«
Es ging nordwärts auf einer prachtvollen Straße am Niagara River entlang, der hier die Grenze bildet zwischen den USA und Kanada. Dann kam Tonawanda, und Wop Healy kurvte in eine nach Westen führende Nebenstraße, die immer holperiger wurde. Der River teilt sich hier in zwei Arme, die Grand Island umfassen.
Hinter einem Hügel stoppte Healy. »Weiter fahre ich nicht«, sagte er. »Sonst könnten wir von den Burschen gesehen werden. Ich werde Ihnen das Haus zeigen. Alles Weitere müssen Sie allein machen. Ich will nichts damit zu tun haben.« Vorsichtig schlichen beide auf die Hügelkuppe. Wop Healy lenkte die Blicke seines Begleiters auf einen felsigen Talgrund, der sich zum Fluß hinzog. Der Weg, auf dem sie gekommen waren, mußte durch das Tal weiter bis zum Ufer führen.
Dort, wo das Tal begann, lagen einige Gebäude. Wenn die vorüberziehenden Wolken für kurze Zeit den Mond freigaben, erkannte Phil, daß es sich um eine ehemalige Farm handelte. Eine niedrige Mauer zog sich von der einen Ecke des Wohnhauses an dem Weg entlang und bog dann im rechten Winkel ab bis zu einer Scheune. Sämtliche Gebäude befanden sich im Zustand fortschreitenden Verfalls.
»Wie kommen die Gangster denn bloß hierher?« fragte er. »Ich sehe keinen einzigen Wagen.«
»Einige besitzen Motorräder, andere Autos. Die meisten aber, so nehme ich an, sind auf dem River im Motorboot gekommen, das man im felsigen Ufer großartig verstecken kann. Und was die Autos beziehungsweise Motorräder betrifft, so werden sie irgendwö im Dunkeln stehen, vermutlich in der Scheune.«
Das klang plausibel. Phil begnügte sich aber nicht damit.
»Wo sollen sich die Burschen denn aufhalten? Kein Licht, alles wie ausgestorben.«
»Anzunehmen, im Keller. Dort — sehen Sie, da steht schon einer!«
Phil bemerkte eine Gestalt, die aus der Tür des Farmhauses getreten war und einige Schritte an der Mauer entlang machte. Sie kehrte zurück, blieb noch etwas stehen, als wollte sie sich überzeugen, daß auch die Luft rein sei, und verschwand wieder. Deutlich sah man den huschenden Lichtkegel einer Taschenlampe.
Sein Mißtrauen, der Gauner hätte ihm was vorgeschwindelt, um zweihundert Dollar zu verdienen, wurde kleiner. Blieb nur die Möglichkeit einer Falle. Um nicht hineinzustapfen, dazu war man selbst verantwortlich.
Es gehört zu den Grundregeln eines Polizeibeamten, jedem Hinweis nachzuspüren.
»Ich habe meine Arbeit geleistet, Mr. Decker«, flüsterte Wop Healy, »jetzt bitte ich um den Lohn.«
»Wenn ich zurückkomme.«
»Und wenn Sie nicht zurückkommen?«
Phil sah ein, daß man auch einem Burschen wie Wop Healy gegenüber korrekt sein müsse, und gab ihm das Geld. »Du wartest hier, verstanden?«
»Ehrensache.«
Es klang überzeugend aufrichtig.
Phil Decker alias Pete Waites wartete, bis sich der Mond wieder einmal hinter einer dunklen Wolke versteckte, und eilte gebückt den Abhang hinunter. Je mehr er sich dem Haus näherte, desto vorsichtiger wurde er.
An der Hauswand angelangt, legte er sich flach auf den Boden und überlegte, wie er in das Haus einzudringen vermochte. Die Wand, an der er emporsah, zeigte eine verrottete, aus Natursteinen bestehende Fassade mit symmetrisch angebrachten Fenstern und einer Tür.
Die Gestalt war aus der Tür an der Hauptfront herausgekommen, also war die Nebentür die große Chance. Die Fenster waren verschalt, und die Bretter zu entfernen, wäre ein allzu geräuschvolles Beginnen gewesen. Mit einem Dietrich läßt sich jede Tür geräuschlos öffnen — vorausgesetzt, sie ist nicht durch Riegel gesichert.
Phil wand sich, in den Winkel zwischen Wand und Boden geklemmt, vorwärts und gab sich Mühe, keinen Laut zu verursachen.
Endlich errreichte er die Tür und richtete sich ein wenig auf, um sie näher in Augenschein zu nehmen.
Er war angenehm überrascht.
Die Türschnalle war abgebrochen, das Schloß rostig, und der Türflügel hing lose in den Angeln. Behutsam drückte er gegen die Tür — sie gab nach. Lauschend verharrte er einige Minuten. Nichts war zu hören, außer dem Pfeifen des Windes — nichts war zu sehen. Wop Healys Vermutung, die Bande hielt sich im Keller auf, schien zu stimmen.
Keinesfalls durften ihn die Gangster bemerken. Er wollte nur ihre Gesichter sehen und Gespräche belauschen. Der Bursche, der Luft geschnappt hatte, mußte wieder zu seinen Komplizen zurückgekehrt sein.
Oder verbarg er sich etwa hinter der Tür? Ein Hauch wie von drohender Gefahr wehte Phil entgegen. Da es keine andere Möglichkeit gab, befahl er sich selbst: Vorwärts! In der einen Hand die Pistole, die er aus Gründen der Tarnung statt seines 38er Smith and Wesson Special benutzte, in der anderen die Taschenlampe, schob er sich über die Schwelle. Sogleich drückte er die Tür hinter sich zu und stemmte sich mit den Schultern dagegen, um im Rücken gedeckt zu sein.
Nichts rührte sich. Die Stille war so vollkommen, daß er den eigenen Herzschlag wie lautes Pochen und daneben das leise Ticken seiner Armbanduhr vernahm. Die Taschenlampe anzuknipsen wagte er nicht. Der Lichtschein hätte seine Anwesenheit verraten können.
Die Augen gewöhnten sich an die Finsternis, und einzelne Umrisse zeichneten sich ab. Etwa zwei Yard vor ihm befanden sich zwei Türen einander gegenüber, beide waren geschlossen.
Am entgegengesetzten Ende des Flures drang durch ein winziges verschaltes Fenster schwacher Lichtschimmer. Bis zu diesem Fensterchen tastete er sich vor. Es gehörte zu einer Tür. Die Verschalung hatte Ritzen, und durch einen Ritz konnte man in einen Raum blicken.
Es handelte sich um einen ehemaligen Abstellraum. Durch das beschädigte Dach drang Mondlicht.
Bis der Mond wieder hinter Wolken verschwand, machte Phil eine Entdeckung: Ein Draht hatte geblitzt. Und zwar am Boden von der Tür aus bis zur gegenüberliegenden Wand. Jetzt wagte er es, seine Taschenlampe zu gebrauchen. Behutsam löste er ein Brett vor dem Türfensterchen und schob die Hand mit der Taschenlampe hindurch.
Der Draht gehörte zu einer Leitung, die bis zu einem auf einem Tisch stehenden kleinen länglichen Kasten führte. In dem Kasten befand sich ein kreisrundes Loch.
Phil Decker wußte sogleich Bescheid: In dem Kasten steckte eine Pistole. Es war ein sogenanntes Selbstschußgerät, dessen Schußrichtug zur Tür zeigte.
»Du verfluchter Gauner!« stieß er durch die Zähne hervor.
Die Gefahr, daß dies nicht die einzige Falle war, lag auf der Hand, ebenso wie er damit rechnen mußte, daß sich seine Feinde im Haus verborgen hielten und nur auf den Schuß warteten.
Hinter jeder Ecke, hinter jeder Tür konnten sie lauern. Aber Phil hielt es mit jenen Strategen, die im Angriff stets die beste Verteidigung sehen. Deshalb trat er mit wenigen raschen Schritten zu einer der beiden anderen Türen, drückte sie einen Spalt breit auf — sprang zurück — deckte sich hinter dem Rahmen — die erwartete Detonation blieb aus.
Der Lichtkegel seiner Taschenlampe huschte über Gerümpel. Keine Menschenseele war zu bemerken. Genauso machte er es mit der gegenüberliegenden Tür. Auch in diesem Raum erwartete ihn keine Überraschung.
Und dennoch mußten sich hier noch vor kurzem Menschen aufgehalten haben. Fußspuren, Zigarettenstummel und drei leere Coca-Cola-Flaschen legten Zeugnis ab.
»Die Sache fängt an, langweilig zu werden«, murmelte er und machte einige Schritte auf eine Tür zu, die so aussah, als führte durch sie der Weg zum Keller.
Den Bruchteil einer Sekunde zu spät warf er sich mit aller Kraft nach rückwärts. Der Boden wich unter seinen Füßen, und Phil sauste in eine abgrundtiefe Finsternis.
***
In welcher Tarnung ich mich in Buffalo befand, haben Sie bereits erfahren. Gewiß war Old Joe kein Engel, aber er hatte sich mir gegenüber hilfsbereit gezeigt.
Als er von meinem »Engagement« als Schmuggler-Gangster bei der Tom-the-Mex-Bande erfuhr, sagte er, daß man einem jungen Mann, dem ein guter Job geboten würde, nicht im Wege stehen dürfe. Er und seine Frau wären mit mir zufrieden gewesen und würden mein Scheiden bedauern.
Ich wartete auf den flinken Tobby, der mich nach Leviston bringen sollte. War Leviston wirklich das mir von Tom the Mex zugedachte Betätigungsfeld oder sollte es weiter gehen? Nun, das würde sich ja herausstellen.
Mir kam es darauf an, Schlupfwinkel, Arbeitsweise, Lieferanten, Abnehmer und noch mehr zu erfahren. Und dann natürlich, wer alles zu der Tom-the-Mex-Gang gehörte. Drei kannte ich bereits: den Big Boß selbst, den wieselähnlichen Tobby und den mundfaulen dicken Bill.
Phil war auch ganz schön weitergekommen. Als Pete Waites hatte er sich bei dem mißtrauischen Max Elihu — Mac mit der Hasenscharte — eingeführt und dessen Schwester kennengelernt.
Mir war es gelungen, den dritten Boß zu sehen: Jonny the Plumper, der normalerweise Sanger hieß. Weder er noch die beiden anderen besaßen auch nur die leiseste Ähnlichkeit mit dem gesuchten »Kobalt-Boß« Camille Croughs.
Tom Robles war zu jung, Jonny Sanger zu alt, und Max Elihu hatte eine Hasenscharte. Wo, zum Teufel, mochte Croughs bloß stecken?
Ich rief am Vormittag von einer nahen Fernsprechstelle aus im Golden Star Hotel in der Lincoln Avenue an, erfuhr jedoch, Mr. Waites habe am Abend das Hotel verlassen und sei noch nicht zurückgekehrt. Gegen Mittag wollte ich noch einmal anrufen, aber es wurde nichts daraus.
Tobby und Bill erschienen mit einer Limousine und forderten mich auf einzusteigen. Ich verabschiedete mich schnell von Old Joe und seiner Frau. Von jetzt an hieß ich laut der mir vom Boß übergebenen Papiere nicht mehr Jim Motley, sondern Robby Smith.
Der dicke Bill saß am Steuer, ich neben ihm und Tobby hinter uns. Bill steuerte über die prächtige Straße am Niagara River entlang. Etwas hinter Tonawanda zeigte mir Tobby zur Linken einen Weg und sagte: »Der führt zur Sunflower Farm. Längst nicht mehr bewohnt und jetzt verwahrlost. Bis vor kurzem haben dort die Boys von Max mit der Hasenscharte gehaust. Weil ihnen die Polizei auf die Finger guckte, haben sie ihr Standquartier gewechselt.«
»Wohin denn?« fragte ich.
»Das konnten wir noch nicht herausbringen. Aber wir werden es bald wissen.«
»Und dann?«
»Will der Boß einen Feuerzauber loslassen. Mit Max verträgt er sich nicht. Beide sind wie Hund und Katze.«
Ach, hätte ich doch geahnt, daß mein Freund nur mehrere hundert Yard entfernt in der vergangenen Nacht in eine Falle geraten war!
So dachte ich nicht weiter an die Sunflower-Farm und wartete der Dinge, die kommen würden.
Bald erreichten wir die Niagarafälle und fuhren, nachdem wir unsere Zertifikate vorgezeigt hatten, nach einer genauen Kontrolle über die internationale Brücke nach Kanada. Die Stadt Leviston lag jenseits der Fälle, also hatte Tom the Mex mich aus Gründen der Vorsicht geblufft. Ich war gespannt, wie das wirkliche Ziel heißen würde.
Der Anblick der roten Briefkästen und der Schutzleute, die anders uniformiert waren, sagte mir, daß ich mich nicht mehr in den Staaten befand.
»Vorsicht, Bill«, grinste der sich vorbeugende Tobby, »hier ist es anders als bei uns, hier muß man am Steuer auf die Fußgänger achtgeben!«
»Man denkt anfangs nicht immer gleich daran, aber es ist gut, daran erinnert zu werden«, meinte der dicke Bill und schob den Kaugummi in die andere Backentasche.
Das Land war kahl und sah winterlich aus, aber das Wetter war mild für den November. Ich sah mich in meiner Erwartung, irgendwo am Ufer des Lake Ontario oder Lake Erie oder des Niagara River ausgeladen zu werden, getäuscht. In Queenstown aßen wir zu Mittag und fuhren sofort weiter. Immer in westlicher Richtung, bis zum Abend. In einer Stadt namens London wurde getankt, dann ging es weiter nach Windsor.
Zuerst hatte ich meine Begleiter nach dem Ziel gefragt, doch keine Antwort erhalten. Der Boß mußte es Ihnen verboten haben. Dann fragte ich nicht mehr.
Bill hielt in Windsor vor einem Haus nahe am Wasser. Drüben über dem schmalen Verbindungskanal zwischen dem Lake Erie und Lake St. Clair, der mit dem Lake Huron verbunden ist, lag Detroit, eine Meile weg nur, wie ein riesiges Nadelkissen mit Lichtern vollgesteckt. Detroit gehört zum Staate Michigan.
Das Haus machte einen soliden Eindruck. Neben dem Eingang war ein Messingschild angebracht, auf dem zu lesen stand: Mercuria Limited. Die Rolläden hinter den Fenstern waren herabgelassen, vor den Fenstern glänzten Eisentraljen. Die Tür war aus massiver Eiche.
Tobby klingelte mehrere Male bis die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde. »Wir bringen einen Neuen«, sagte er. »Machen Sie das Loch weiter auf, damit wir hinein können!«
Der Mann hinter der Tür war nicht größer als ein Knabe und hatte ein scharf geschnittenes, nervöses Gesicht. »Ich habe euch schon früher erwartet«, wisperte er mit hoher Kastratenstimme. »Ich brauche noch mehr Leute. Zwei wurden verhaftet, einer fiel ins Wasser und konnte nicht schwimmen, den vierten mußte ich verschwinden lassen, weil er mit der Polizei zusammenarbeitete.«
»Hat er etwas vermasselt?«
»Zum Glück kam ich früh genug hinter sein Vorhaben.«
In einem Büro setzten wir uns. Der Kleine nahm an einem niedrigen Schreibtisch Platz, kramte eine Zeitlang herum und starrte mich aus grünlichen Eidechsenaugen an.
»Du hast von jetzt an zu tun, was ich dir befehle, Robby. Verstanden? Tom the Mex und ich arbeiten zusammen. Er drüben, ich hier. Du wirst genau wie jeder andere an den Geschäften beteiligt. Bezahlung erfolgt prompt nach jeder Fahrt. Führerschein?«
»Klar. Für Pkw und Lkw. Leider hat mir Tom the Mex meine Brieftasche abgenommen und eine andere ausgehändigt. Allerdings befindet sich auch ein Führerschein auf meinen neuen Namen darin.«
»Das ist Jacke wie Hose, ob auf den Namen Motley oder Smith. Du wirst auch von einem meiner Leute angelernt, ein Motorboot zu steuern. Du fährst, falls es notwendig erscheint, als Ersatzsteuermann mit.«
»Ich habe von nautischen Dingen wenig Ahnung.«
»Ist auch gar nicht nötig. Das machen andere. Eine Warnung, mein Freund: Wer abtrünnig wird oder versucht, mir Schwierigkeiten zu machen, wird umgelegt. Gnadenlos und prompt. Hast du das begriffen?«
»Natürlich. Mit wem habe ich eigentlich das Vergnügen?«
»Meine Leute nennen mich Shorty, den Kleinen, wenn sie unter sich sind. Ich wünsche mit Chef angeredet zu werden oder mit meinem richtigen Namen Harry McCoy.«
»Besten Dank für die Informationen, Harry.«
»Mr. McCoy, bitte!«
»Entschuldigung«, stammelte ich mit zerknirschter Miene.
Da saß ja ein komisches Gewächs vor mir, das nur so vor Geltungsbedürfnis platzte. Aber in seinem Gaunerfach mußte dieser Gernegroß etwas leisten, sonst hätte ihn Tom the Mex Schwerlich zum Compagnon gemacht.
»Bill, zeig ihm, wo er wohnt! Im Goldenen Anker, du weißt ja Bescheid. Dort logieren noch sechs von meinen Leuten.« Der Goldene Anker hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Joes Inn in Buffalo. Auch der dicke Wirt hätte ein Bruder von Old Joe sein können. Der Chef mußte ihn telefonisch unterrichtet haben, wer ich sei.
Eine behaarte Hand legte sich auf meipe Schulter, die andere tippte Bill vor den Bauch. »Wieder mal im Land?« röchelte der Wirt den phlegmatischen Bill an. Dieser nickte und begrüßte einige Burschen in der Ecke, die um einen Tisch saßen und würfelten.
Zu mir sagte Joes Doppelgänger: »Geh mal dort durch die Tür, Boy! Erzähle in der Küche, du wolltest ein Zimmer! Jemand wird dich dann raufbringen. In einer halben Stunde wird gegessen. Dort am Tisch mit deinen Kumpels.«
»Okay«, sagte ich und schob ab zur Küche. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie Bill und meine zukünftigen »Kollegen« die Köpfe zusammensteckten. Man wollte vermutlich von Bill wissen, wer ich sei und so weiter. Vertrauenerweckend sahen die Burschen nicht gerade aus.
Wie hätte ich auch erwarten können, daß sie anders ausgesehen haben sollten?
Auch auf die Küche und, wie ich später feststellte, sogar auf die mir zugewiesene Kammer erstreckte sich die verblüffende Ähnlichkeit dieses Unternehmens mit dem in Buffalo, wo ich Kellner gespielt hatte.
Die Kneipe war schäbig und anscheinend aus einem Trödlerladen möbliert.
Die Tische waren von unzähligen Spuren übergelaufener Gläser bedeckt und die Wände von Flaschen zerkratzt, die ihr menschliches Ziel verfehlt hatten. Die Betten bestanden aus unordentlich zusammengeworfenen Decken. Aber die Schmuggler trugen ausnahmslos neue Anzüge, Ringe und goldene Armbanduhren.
Die erste Nacht wurde im Goldenen Anker gefeiert. Wie üblich mußte ich meinen Einstand geben, was nicht ausschloß, daß sich meine Kumpels genauso spendabel zeigten. Je mehr sie sich vollpumpten, desto gesprächiger wurden sie. Sie schimpften zwar auf Shorty, den Zwerg, hatten aber doch Respekt vor ihm. Tom the Mex schien in diesem Lager nicht viel zu gelten.
Was sich um den runden Ecktisch versammelt hatte, war ein wildes Gemisch von Typen. Innerlich frohlockte ich. Meine Gedächtnistabelle mit den Mitgliedern der Tom-the-Mex-Gang — hier Shorty-Gang genannt — hatte sich um sechs weitere Namen bereichert.
Da gab es einen Alaska-Kid, einen bärtigen Herkules, der nur aus der Flasche trank; einen Chinesen, den sie einfach Schlitzauge nannten, einen Pontius Pilatus, einen freundlichen älteren Ganoven mit soviel Wärme wie ein Henkerstrick. Die Spaßvögel in der Runde erklärten mir, er könnte trotz seines dauernden Lächelns noch im Hochsommer Eiszapfen spucken.
Der vierte meiner neuen »Kollegen« wurde Umberto mit den drei Fingern genannt, ein gebürtiger Italiener, dem an der rechten Hand zwei Finger abgeschossen worden waren; der fünfte hieß kurz und bündig Boxer, ein Mordskerl mit Sattelnase und Blumenkohlohren, was seinen früheren Beruf ohnehin verriet. Der sechste und letzte in der Runde hieß Rapus der Finne, ein Schrank mit Gorillafäusten.
Alle besaßen Papiere, die sie als Binnenseeschiffer auswiesen. Und alle Papiere stammten von Tom the Mex, wie ich erfuhr, der einen tüchtigen Paßfälscher an der Hand haben mußte. Mehr oder weniger gut bedienten sie sich der englischen Sprache. Es war eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft; aber eines war mir bald klar: Mit ihnen anzubändeln, schien wenig aussichtsreich. Zwar bemerkte ich bei keinem eine Schußwaffe, dennoch mußten sie welche besitzen, vermutlich hatten sie sie versteckt.
Sie wollten mich mit Alkohol einseifen, damit ich mehr von mir erzählen sollte; ihr Versuch scheiterte. Wohl gab ich jedesmal Bescheid, aber im geeigneten Augenblick verwechselte ich die Gläser oder kippte mein volles Glas unter den Tisch. Trotzdem mußte ich eine Menge trinken.
Pontius Pilatus meinte: »Du scheinst ja’ne güte Portion zu vertragen, Boy!«
»Ja«, erwiderte ich ernsthaft. »Mein Onkel Terry — bei einer Razzia legten ihn die Cops um — war ein toller Zecher, und er hat mir seine Fähigkeit vererbt. Das ist sozusagen sein testamentarisches Vermächtnis, dessen ich mich würdig erweisen muß.«
»Du weißt deine Worte sehr gut zu wählen«, sagte er. »Ich höre dir gern zu. Einer, der wie du mit dem Bauch voll Sprit noch so fein reden kann, ist ein Kerl, wie er sein soll. Die anderen da quatschen bereits dummes Zeug, und paß mal auf, es wird gar nicht mehr lange dauern, dann fangen sie Streit miteinander an und prügeln sich.«
Seine kalten Augen verschwanden hinter zwei Schlitzen.
»Aber du und ich, Boy… Wie heißt du doch gleich?«
»Robby Smith.«
»Robby genügt. Also, wir beide können trinken wie Gentleman, und wir haben auch das Köpfchen dazu.« Seine Lippen berührten fast mein linkes Ohr. »Wir beide können noch viel mehr, wenn wir Zusammenhalten: dem Ring Tom the Mex — Shorty eins auswischen, ein richtiges K. o. Was hältst du davon?«
Natürlich war das eine plumpe Falle. »Ich wurde von Tom the Mex angeheuert«, sagte ich mit gespielter Empörung, »bekam von ihm Handgeld, demnach gehört es sich so, für ihn zu arbeiten. Etwas anderes kommt gar nicht in Frage.« Damit hatte Pontius Pilatus das Interesse an einer weiteren Unterhaltung mit mir verloren.
Wie ich im Verlauf des nächtlichen Gelages im Goldenen Anker noch weiter erfuhr, wurde nicht nur Kobalt von Kanada nach den Staaten geschmuggelt, sondern auch andere Dinge, die sich lohnten. Aber das Kobalt-Geschäft warf am meisten ab.
Leider konnte ich nicht herausbringen, woher das Kobalt stammte. Nur soviel: Wenn es soweit war, kamen schon vorher Lastwagen in den Hof der Mercuria Limited gefahren und wurden auf Lkw, der Mercuria Limited gehörten, umgeladen. Diese schafften die Säcke zum Hafen, Leute des Gangsterringes trugen sie in die Boote, wo sie ordnungsgemäß von Zollbeamten abgefertigt wurden. Die Zollpapiere gaben den Namen des Exportplatzes an und des Empfängers — sagen wir mal: eine Metallgießerei in Nassau auf den Bahama-Inseln —, den Absender, also die Mercuria Limited, die genaue Fracht und die Zeit der Abfahrt.
Um allen Vorschriften zu genügen, setzten sich die Boote auch pünktlich in Bewegung und fuhren hinaus ins offene Wasser. Aber sie nahmen nicht etwa Richtung auf Detroit. Sie fuhren um den Südzipfel Kanadas herum durch den Lake Erie und suchten in den vielen Buchten auf kanadischer Seite an der Outer Bay zwischen der Insel Long Point und Buffalo Unterschlupf.
Und nun erst begann der schwierigste Teil: das unbemerkte Durchschleusen der Ware durch die strengbewachte USA-Küste.
»Im Glunde eine lecht einfache Angelegenheit«, erklärte Kollege Schlitzauge, der wie fast alle Chinamänner das R nicht aussprechen konnte und sich dafür des L bediente und der noch verhältnismäßig nüchtern war.
»Schmuggelgeschaft sein nichts andeles als Handel untel besondelen Umständen.«
Joe mußte ihm belustigt recht geben.
»Du kannst doch schwimmen?« fragte er mich.
Ich bejahte.
»Das ist lecht gut. Manchmal muß man’s. Kannst du auch schließen?«
»Auch das kann ich, Schlitzauge.«
»Gut, gut! Oft muß man schhießen.«
Was Pontius Pilatus vorausgesagt hatte, traf ein. Gläser krachten gegen die Wände, Fäuste droschen auf alkoholvernebelte Schädel. Ich hatte genug gehört und gesehen. Schlitzauge und Pontius Pilatus schlossen sich mir an.
Als ich mich in meiner Kammer in die schmutzigen Decken hüllte, grübelte ich darüber nach, wie ich am kommenden Tage entwischen könnte, um mit Mr. High in New York und mit Phil Decker in Buffalo zu telefonieren. Dann schlief ich ein mit dem Bewußtsein, meinen Auftrag bis jetzt erfolgreich ausgeführt zu haben.
***
Ich hatte noch keine Stunde geschlafen, als ich sehr unsanft wachgeschüttelt wurde.
»Aufstehen! Mitkommen!« brüllte eine Stimme. Sie gehörte einem Polizisten.
Sofort war ich da. Während ich in meine Kleider schlüpfte, hörte ich Stimmengewirr in den unteren Räumen.
Aha, die Schlägerei hatte eine Polizeipatrouille aufmerksam gemacht, fuhr es mir durch den Sinn. Und noch etwas überkam mich in diesem Augenblick wie eine Erleuchtung: Eine vorübergehende Festnahme gab mir die Möglichkeit, mit New York und Buffalo zu telefonieren!
Ein zweiter Polizist tauchte auf. Mir kam es sonderbar vor, daß sie es unterließen, meine Taschen zu durchsuchen. Auch dem Köfferchen schenkten sie keine Beachtung.
Als ich das Köfferchen mitnehmen wollte, winkten sie ab.
Komisch, wirklich komisch.
Mit Alaska-Kid, Umberto mit den drei Fingern, dem Boxer und Rapus dem Finnen — alle ziemlich angeschlagen — wurde ich auf einen Überfallwagen verfrachtet, und ab ging es durch das schlafende Windsor zur Polizeizentrale. Warum Pontius Pilatus und Schlitzauge nicht dabei waren, lag daran, weil sie anderswo wohnten.
Vor einem großen düsteren Gebäude mußten wir runter vom Wagen und rein in eine Tür. Über der Tür leuchtete in Neon: Police Station.
Der erste Raum bot das übliche Bild: Hinter einer Barriere standen etliche Tische und Bänke, auf denen Polizisten :.aßen und dampfenden Kaffee tranken.
Mit stumpfsinnigem Blick lehnten zwei Mädchen an der Wand und zwei Kerle, die vor uns eingeliefert worden waren.
Der zweite Raum war ein Gemeinschaftsbüro. Die Tische waren auf beiden Seiten abgesteckt, und jeder trug auf einer Kupferplatte den Namen eines Polizeibeamten. Dieser Raum war fast leer. Nur in einem Winkel verhörte gerade ein rotgesichtiger Inspektor einen kleinen Mann, neben dessen Stuhl eine Kiste mit Werkzeugen stand.
Wir wurden ohne Verhör in die Zellen gesperrt, die in einem Anbau untergebracht waren. Der Boxer schimpfte wütend, jemand fluchte, dann knallten Türen und Schlüssel klirrten.
Gerade wollte ich auf einen Klingelknopf drücken, der neben der Zellentür angebracht war, als sie sich öffnete. Ein Beamter in Zivil lächelte mich an, wobei er ein Auge zukniff und den Finger an die Lippen legte.
Ich verstand.
Wenig später standen wir vor einer Tür im zweiten Stockwerk, auf der in schwarzen Buchstaben stand: Mac Ginis, Chefinspektor. Mein Begleiter klopfte, dann ließ er mich eintreten, ohne mir zu folgen.
»Guten Abend, Mr. Cotton«, begrüßte mich ein Mann hinter einem Schreibtisch. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie bitte Platz.«
Ich war überrascht.
»Woher wissen Sie von meinem Inkognito?« fragte ich.
Der Chefinspektor war rundlich und hatte zwinkernde blaue Augen, die in einem roten jovialen Gesicht saßen.
»Was wünschen Sie, Mr. Cotton: guten schottischen Whisky — nicht so ein Zeug, wie man es bei Ihnen drüben bekommt — oder starken Kaffee?«
»Alkohol habe ich genug konsumiert«, erwiderte ich, »wenn Sie so liebenswürdig sein wollten, mir Kaffee zu besorgen, wäre ich Ihnen dankbar.«
Er telefonierte, und wenig später hatte ich das Gewünschte. Es war ein ausgezeichneter Kaffee, der meine Lebensgeister wieder auf Touren brachte.
»Vorgestern«, begann er, »wurden wir durch Fernschreiben von unserer Vorgesetzten Behörde unterrichtet, daß das FBI im Begriffe sei, dem Schmuggelunwesen zu Leibe zu gehen, vor allem dem Schmuggel mit Kobalt. Wir hätten den Kollegen vom FBI in jeder Weise zur Hand zu gehen. Zwei FBI-Agenten aus New York namens Jerry Cotton und Phil Decker wäre es gelungen, als Jim Motley beziehungsweise Pete Waites mit zwei Banden Kontakt aufzunehmen…«
»Aber wie sind Sie dahintergekommen, daß ich seit dem Abend hier in Windsor bin — sogar unter neuem Namen?«
»Ihr Chef hat vor zwei Stunden hier angerufen, Mr. Cotton. Er wußte bereits, daß Sie als Robby Smith von zwei Tom-the-Mex-Leuten in einer Limousine nach Windsor gebracht wurden. Und er bat mich, Sie auf irgendeine Weise, doch so, daß die Bande nichts merkt, davon zu verständigen, daß er dringend auf einen Anruf warte. Irgend etwas scheint mit Ihrem Kollegen in Buffalo nicht zu stimmen. Sehen Sie, und da kam mir die Schlägerei im Goldenen Anker wie gerufen. Durch einen meiner V-Leute hatte ich erfahren, daß bei den Burschen, die im Solde eines gewissen Harry McCoy stehen, ein neues Gesicht aufgetaucht ist. Zu erraten, wem das neue Gesicht gehört, war nicht schwer. Also ließ ich die Saufund Raufbolde einsperren und zum Schein Sie mit! Jetzt wollen Sie bestimmt erst mal mit Ihrem Chef sprechen. Er hat mir seine Privatnummer angegeben. Einen Augenblick, ich melde ein dringendes Polizeigespräch an, das geht sehr schnell.«
Fünf Minuten später hörte ich die Stimme meines Chefs.
»Hier High.«
»Hier Jerry Cotton. Ich sitze bei Chefinspektor Mac Ginnis in Windsor. Bis jetzt ging alles nach Wunsch. Ist etwas mit Phil los?«
»Wann sahen Sie ihn zuletzt?«
»Gestern besuchte er mich in Joes Inn zwischen zehn und elf Uhr vormittags. Ich wollte ihn heute morgen noch einmal anrufen, bekam aber zu hören, Mr. Waites wäre am Abend ausgegangen und noch nicht zurückgekehrt. Hat er sich auch nicht bei Ihnen gemeldet, Chef?«
»Nein. Ich bin in großer Sorge, Jerry. Sie müssen so schnell wie möglich nach Buffalo zurückkehren. Setzen Sie sich mit der City Police in Verbindung! Brechen Sie auf keinen Fall die Brücken hinter sich ab! Sie werden schon eine Möglichkeit finden, Ihrem neuen Boß die Rückkehr schmackhaft zu machen, ohne daß er Lunte riecht. Vermutlich werden Sie in Buffalo wieder eine Gangsterschlacht erleben. Die Polizei bekam davon Wind, Tom the Mex habe vor, seinen Hauptkonkurrenten fertigzumachen. Was halten Sie von Mac Elihu und seiner angeblichen Schwester? Ich nehme an, Phil hat Sie von seinem Besuch bei dem Gangsterboß unterrichtet.«
»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Chef. Natürlich hat mir Phil alles haargenau erzählt.«
»Ich möchte von Ihnen wissen, Jerry, ob dieser Mac Elihu und der ,Kobalt-Boß‘ Camille Croughs identisch sein können. Phil kennt ihn nicht persönlich, nur seine Fotos in der Kartei. Aber Sie kennen ihn. Deshalb übernahm auch Phil den Mann mit der Hasenscharte, weil ich in ihm den gesuchten Halunken vermute.«
»Wie stellte sich denn Phil zu dem Problem, Chef?«
»Ich will von Ihnen hören, was er Ihnen darüber gesagt hat.«
»Phil hat mir nur erzählt, bei Mac Elihu merkwürdige Fingerkuppen bemerkt zu haben, etwa so, als hätte sich der Bursche früher einmal ganz gehörig die Fingerspitzen verbrüht.«
»Sonst nichts weiter in diesem Zusammenhang?«
»Phil machte eine Bemerkung, er hätte eine Vermutung, aber die Möglichkeit, daß sich diese Vermutung als Gewißheit herausstelle, sei sehr gering. Dann sprachen wir von anderen Dingen. Wenn Phil sich seiner Sache nicht ganz sicher ist, redet er bekanntlich nur ungern davon.«
»Wenn es Ihnen möglich ist«, ließ sich der Chef nach einer kleinen Pause vernehmen, »versuchen Sie einmal diesen Mac Elihu näher zu betrachten. Natürlich in einer Maske, damit er Sie nicht wiedererkennt. Sie sollten vor allem sein Gesicht studieren, ob die Spalte in seiner Oberlippe von einer Operation herrührt. Versuchen Sie herauszubekommen, ob Ihnen in dem Gesicht irgend etwas bekannt vorkommt. Und was die wie verbrüht aussehenden Fingerkuppen betrifft, so liegt der Verdacht nahe, daß sich der Mann gewissermaßen neue Fingerspitzenhäute zugelegt hat. Warum, dürfte Ihnen klar sein, Jerry. Nun berichten Sie von sich selbst!«
Ich tat es.
Der Chef schien mit meiner Arbeit zufrieden zu sein. Das sagte er nicht, aber ich merkte es trotzdem. Noch einmal mahnte er mich, schnellstens nach Buffalo zurückzufahren und mich um Phil zu kümmern. Er erwarte bald einen Anruf.
»Nun, Mr. Cotton?« fragte der Chefinspektor und sah mich erwartungsvoll an.
»Mein Kollege in Buffalo ist noch nicht in sein Hotel zurückgekehrt. Ich soll schleunigst nach Buffalo fahren. Hören Sie zu,’Mr. Mac Ginnis: Sie müssen mir helfen.«
»Gern. Aber wie?«
»Sie schieben mich als unerwünscht über die Grenze. Und zwar so, daß Harry McCoy umgehend davon erfährt. Warum ich als lästiger Ausländer angesehen werde, bleibt offen. Ich werde schon einen Grund erfinden. Auf diese Weise erscheint mein Wiederauftauchen in Buffalo gerechtfertigt. Natürlich komme ich wieder.«
»Wird gemacht. Ich lasse Sie in einem Polizeiwagen nach Queenstown bringen. Von dort nach Buffalo ist es nicht mehr weit. Wann wünschen Sie zu fahren?«
»Wenn es möglich wäre, sofort. Der Wagen muß erst vor dem Goldenen Anker halten, damit ich dem Wirt von meiner Ausweisung erzählen und nebenbei mein Köfferchen holen kann. Auf diese Weise erfährt es auch der Zwerg Harry McCoy.«
Der Chefinspektor telefonierte, erteilte seine Befehle. Darauf unterhielten wir uns noch etwas, und dann verabschiedete ich mich mit kräftigem Händedruck.
Mir brannte der Boden unter den Füßen. Immerfort hämmerte die Frage in meinem Hirn: Was ist mit Phil passiert?
***
Ein Sturz über hundertsechzig Fuß dauert wenig mehr als dre'i Sekunden…
Dieser Satz aus einer populärwissenschaftlichen Abhandlung schoß Phil Decker durch den Sinn, als er ins Bodenlose stürzte. Aller Wissenschaft zum Trotz vermeinte er von dem Augenblick an, in dem er den Boden unter sich verlor, bis zur Schrecksekunde, in der er endlich hart auf die Wasseroberfläche schlug, eine Ewigkeit durchlebt zu haben.
Er schoß in die Tiefe des Gewässers und verbrauchte seine gesamte Kraft, um sich wieder an die Oberfläche zu arbeiten.
Die unterirdische Strömung besaß eine furchtbare Gewalt. Immer wieder riß sie ihn von neuem in den Sog hinab, und als er nach geraumer Zeit endgültig auftauchte, war er kaum noch fähig, sich an einen Felsen zu krallen, der ihm einen glitschigen, nur wenige Hände breiten Halt bot.
Dennoch ließ ihn sein Selbsterhaltungstrieb im Verein mit seinem gestählten Körper sich so weit emporziehen, daß er den rettenden Vorsprung schließlich mit der anderen Hand fassen konnte.
Aber was half es?
Da hing er nun, keuchend, wasserspuckend, mit dem Gefühl, an sämtlichen Gliedern wundgeschlagen zu sein, während er sich zurechtzufinden bemühte. Zum Glück war die Finsternis nur unvollkommen. Seine Augen gewöhnten sich an den offenbar vom Wasser ausgehenden phosphoreszierenden Dämmerschein, in dem er sich recht und schlecht zu orientieren vermochte.
Leider hatte er während des Sturzes die Taschenlampe verloren, ebenfalls seine Pistole.
Er befand sich in einem unterirdischen Flußlauf von einer ungefähren Breite von zwölf Fuß und zwanzig Fuß bis zur gewölbten Felsendecke. Seine Augen tasteten diese Höhle ab. An der winzigen Ausbuchtung sich länger halten zu können, war ausgeschlossen. Finger und Arme begannen abzusterben.
Mehrere Versuche, sich ein wenig höher hinaufzuziehen, scheiterten. Erschöpft stöhnte er, rapide nahmen seine Kräfte ab.
Da erinnerte er sich des in seiner Tasche steckenden ausschiebbaren Stahlhakens. Er setzte alles auf eine Karte. Entweder glückte es, oder er war verloren.
Alle Willensstärke mobilisierend, schlug er die Krallen des Gerätes, so hoch es ging, in eine Rille, holte Luft, versuchte von neuem einen Klimmzug… und kam höher. Zuerst sechs Zoll, dann sieben, dann acht. Sein Kinn lag auf dem Felsvorsprung. Und sein rechter, nach einem Halt suchender Fuß fand eine winzige Vertiefung als Stütze.
Trotzdem bestand kein Anlaß zu jubeln. Der Tod in den reißenden Fluten mochte aufgeschoben, aber nicht aufgehoben sein.
Auswegsuchend blickte er aufwärts. Und da — senkrecht über sich, entdeckte er in einer Entfernung von ungefähr zehn Fuß eine Höhle von beträchtlichem Ausmaß. Wenn er die erreichte, konnte er erst mal seinen Gliedern die notwendige Ruhepause gönnen und neue Kräfte sammeln.
Aber wie hinaufkommen?
Zum Glück fanden auch diesmal die Stahlkrallen einen Gesteinsriß. Sich an dem dünnen, aber unzerbrechlichen verlängerten Griff hochziehend, brachte er es tatsächlich fertig, aus dem Wasser zu kommen und mit der linken Fußspitze auf den Vorsprung zu gelangen, der ihm vorher das Leben gerettet hatte.
Indem er sich langsam auf richtete, rückte die Höhlung in seine unmittelbare Nähe. Das Verlangen, sie zu erreichen, um sich ausruhen zu können, wurde so mächtig in ihm, daß er etwas Falsches machte, was ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre: Er verlegte nämlich sein Gewicht allzurasch auf eine Felsnase, Das Gestein bröckelte ab — er hing sekundenlang nur noch an seiner linken Hand, ehe er einen neuen Halt fand. Danach setzte er seinen Aufstieg mit größter Vorsicht fort und kletterte schließlich über den Rand der Höhlung, die ihm im Augenblick den Inbegriff aller erfüllbaren Wünsche darstellte.
Erschöpft streckte er sich aus und schloß die Augen. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr überwunden war, setzte die Reaktion ein. Es bedurfte längerer Zeit, ehe er über den Rand auf das tückische Wasser blicken konnte.
Plötzlich verspürte er einen frischen Luftzug. Neue Hoffnung belebte ihn. Wenn hier frische Luft eindrang, mußte irgendwo in der Nähe eine Verbindung mit der Oberwelt vorhanden sein.
Mit zusammengebissenen Zähnen tastete er sich vorwärts.
Als er einmal den Kopf hob, meinte er zunächst, von einer Art Fata Morgana genarrt zu werden: Auf den Felsen vor ihm lag ein ganz zarter Silberhauch. Das Leuchten war schwach, kaum die Andeutung von Licht — aber es war da, unleugbar da!
Neue Kräfte durchströmten seine Blutgefäße. Er stolperte mit keuchenden Lungen vorwärts. Das Licht wurde tatsächlich heller. Ihm war, als habe er durch die Gnade Gottes sein Augenlicht wiederbekommen.
Ein Ruf der Freude kam von seinen Lippen. Eine in allen Nachtfarben des Spektrums irisierende Höhle nahm ihn auf, an deren Ende durch eine Öffnung das winzige Segment eines mit Sternen bedeckten Nachthimmels sichtbar war.
»O mein Gott!« flüsterte er.
Leicht fiel es ihm nicht, die steile Röhre hinaufzuklettern, aber er schaffte es.
Dann richtete er sich wieder auf und orientierte sich. Ohne Zweifel, die verwahrlosten Gebäude in einem Tal unter ihm waren die Sunflower Farm, und dort war der Hügel, hinter dessen Kuppe er mit Wop Healy gestanden hatte, um die Farm zu beobachten. Er drehte sich um. In weiter Ferne glitzernde Lichter gehörten zweifellos zu Buffalo, die von Tonawanda waren durch einen Hügelzug verdeckt. Um im Westen schimmerte der Niagara River.
Vergessen waren Strapazen und Todesnähe, die zerschundenen Stellen an seinem Körper schmerzten nicht mehr. Die im Mondlicht daliegende Farm mit ihren verwahrlosten Gebäuden erregte seinen Zorn. Es war ein grimmiger, alles andere beherrschender Zorn, der seine Beine mit zwingender Gewalt in Bewegung setzte. Ob er wollte oder nicht, ihn trieb es nach der Stelle, die ihn um Haaresbreite das Leben gekostet hätte.
Während er sich der Farm näherte, grübelte er darüber nach, wer wohl an seinem Verschwinden ein so großes Interesse haben konnte. Zwangsläufig fiel der Verdacht auf Mac Elihu und seine Schwester, demnach mußten sie erfahren haben, wer sich hinter dem Geschäftsmann Pete Waites aus Chicago versteckt hielt. Und von wem hatten sie es erfahren? Von Wop Healy! Alles Weitere spulte sich programmäßig ab: Healy rief im Goldenen Stern an, spielte den Ganoven, der gerade zweihundert Dollar brauchte und dafür einen Tip wußte…
»Verdammter Halunke! Wenn ich dich erwische, geht es dir dreckig!« stieß Phil durch die Zähne.
Genau wie schon einmal, schlich er an das Farmhaus heran, lauschte, beobachtete — nichts war zu hören und zu bemerken. Wieder benutzte er die Seitentür, tastete sich vorwärts… und sprang blitzartig zurück.
Sein Fuß war an etwas Weiches gestoßen. Er riß die Tür ganz auf. Das Mondlicht reichte zwar nicht bis zu der Stelle, jedoch ermöglichte es, auf dem Boden einen dunklen länglichen Gegenstand wahrzunehmen, der einem Menschen glich.
Phil beugte sich hinunter… Es war wirklich ein Mensch, der im Flur auf dem Bauch lag, und zwar ein Mann. Zuerst mußte er wissen, ob der Mann noch lebte. Die Hand war kalt und steif, zweifellos hatte die Totenstarre schon eingesetzt.
Kurz entschlossen zog er den Toten bis zur Tür und drehte ihn um. Jetzt konnte er sein Gesicht sehen und erkannte es trotz der Entstellung durch einen offensichtlich mit brutaler Gewalt geführten Schlag wieder.
Phil erkannte Wop Healy.
Er machte sich daran, die Taschen des toten Gauners zu durchsuchen, fand aber nichts. Nicht einmal ein Taschentuch oder Zigaretten oder einen Schlüsselbund. Keine Geldbörse oder Brieftasche war vorhanden, auch keine Spur mehr von dem Judaslohn.
Klarer Fall, dachte Phil, ein toter Komplize hält unter Garantie den Mund. Er hatte geholfen, mich umzubringen, und wurde dann selbst umgebracht. Eine alte, immer wiederkehrende Verbrecherlogik.
Er schleifte die Leiche wieder dahin, wo sie ursprünglich gelegen hatte, und all von seinem Vorhaben, sich alles genauer zu betrachten, ab. Morgen war immer noch Zeit, und vor allem konnte er am Tage die Örtlichkeiten besser in Augenschein nehmen. Außerdem überfiel ihm ein brennendes Durstgefühl und auch Hunger.
Mit ausholenden Schritten strebte er zur Hauptstraße. Irgendein Wagen würde ihn schon mit nach Buffalo nehmen.
Er mußte länger warten, als ihm lieb war. Seine schmutzige und zerrissene Kleidung mochte es den Leuten am Steuer nicht ratsam erscheinen lassen, einen Vagabunden mitzunehmen. Zumal bei Nacht.
Wütend kam er zum Entschluß, sich einfach mitten auf die Fahrbahn zu legen, um auf diese Weise den nächsten Fahrer zum Halten zu zwingen. Der heranbrausende Laster schin ihm nicht das geeignete Objekt dazu zu sein.
Aber sein Staunen wuchs ins Grenzenlose, als das mächtige Fahrzeug stoppte, ohne daß er den Versuch gemacht hätte, es anzuhalten. Und wer sprang heraus?
Jerry Cotton…
***
Ja, ich war in einem Polizeiwagen von Windsor nach Queenstown gebracht worden, dann bis zur Grenzstation marschiert, hatte unseren Leuten meinen Ausweis gezeigt, den ich in einem am linken Bein befestigten Futteral trug, einen Lastwagen ausfindig gemacht, der nach Buffalo fuhr, um unterwegs — sagen Sie nicht, er gebe keine Zufälle — meinen Freund und Kollegen Phil Decker getroffen.
Ausgerechnet an jener Stelle, auf die mich während der Hinfahrt der Tom-the-Mex-Gangster Tobby aufmerksam gemacht hatte, der Weg führte zu einer Farm, die früher den Elihu-Leuten als Unterschlupf gedient habe.
Und wie sah Phil aus! Einfach fürchterlich, kaum zu beschreiben! Aber er lebte — und das war die Hauptsache!
Wegen der Anwesenheit des Fahrers und seiner Ablösung konnten wir uns nicht so unterhalten, wie wir es gern wollten. Wir spielten unsere Rolle als Tramps, die sich zufällig auf der Landstraße getroffen hatten, glaubhaft echt, bedankten uns, in Buffalo angekommen, und beratschlagten erstmal, wohin wir uns begeben sollten.
Phil durfte auf keinen Fall in sein Hotel zurück. Wir beiden waren uns einig, daß der Geschäftsmann Pete Waites aus Chicago dem auf ihn verübten Anschlag zum Opfer gefallen sein müsse.
Für mich war ebenso klar, sobald wie möglich wieder nach Windsor zurückzukehren. Dort hatte sich alles bestens angelassen, und ich war überzeugt, den Schmuggelgangstern hinter ihre Schliche zu kommen, für die sich auch die kanadische Behörde interessierte.
»Erst mal muß mein Magen befriedigt werden«, sagte Phil, »das andere kommt in zweiter Linie. Auf jeden Fall müssen wir den Chef anrufen, daß ich wieder da bin. Und dann schlafen, Jerry! Irgendwo in einem kleinen Hotel, das zu meiner Aufmachung paßt. Sonst würde ich auch schwerlich Unterkommen. Du holst meine Sachen aus dem Golden Star Hotel, bezahlst die Rechnung, und morgen, wenn ich wieder fit bin, halten wir Kriegsrat.«
»Okay«, nickte ich. »Dort ist noch eine Schnellimbißstube offen. Ein Hotel für dich weiß ich auch. Telefonieren werden wir auf der Post. Das ist am sichersten. Wir müssen auch die Mordkommission anrufen, wegen Wop Healy.«
Phil hatte nur Essen und Trinken im Kopf. Ich verstand ihn. In dem fast leeren Lokal machten der verschlafene Kellner und die dicke Madam in ihrem Glaspavillon runde Augen, als Phil sich drei Portionen Schnitzel mit Bratkartoffeln und grünen Bohnen auf einmal bestellte. Dazu vier Flaschen Bier.
Ich hatte von ihm schon genug über seine Erlebnisse auf der Sunflower Farm und darunter erfahren, daß ich ihn beim Essen und Trinken nicht zu stören brauchte. Dann marschierten wir zur Hauptpost, und ich wiederholte, was ich schon einmal gemacht hatte. Diesmal hatte ein anderer Postbeamter Nachtdienst, der keinen Zweifel zu haben schien, ob ich das Blitzgespräch nach New York auch bezahlen könne.
Mr. High war sofort da, obwohl ich ihn aus dem Schlaf geklingelt hatte. Als ich ihm erzählte, Phil stehe neben mir, zwar hundemüde und zerschunden, aber sonst noch in Ordnung, hörte ich ein Aufatmen. Dann gab Phil seinen Bericht.
Wie nicht anders erwartet, war der Chef mit meinem Plan, wieder nach Windsor zu fahren, einverstanden.
»Und was wird mit Phil, Chef?« fragte ich. »Als Waites darf er auf keinen Fall mehr hier herumlaufen. Zweifellos waren Mac Elihu und seine Gangster die Hintermänner von Wop Healys Schurkenstreich.«
»Dann machen wir eben einen anderen Menschen aus ihm«, sagte der Chef. »Morgen wird Neville mit allem Zubehör bei euch aufkreuzen. Er bringt noch Instruktionen mit, die ich telefonisch nicht sagen möchte. Wo sind Sie zu erreichen, Jerry? Wieder beim alten Joe in der Percy Street?«
»Klar, Chef. Ich muß doch so tun, als ob mich die Kanada-Polizei abgeschoben hätte. Ich werde es schon fertigbringen, wieder nach drüben in Marsch gesetzt zu werden.«
»Und wo bleibt Phil vorläufig?«
»In Toots Shor, Old Bward Street. Dort hat er Ruhe fürs erste.«
»Unter welchem Namen?«
»Sagen wir Martin Rouper.«
»Gut. Sorgen Sie dafür, daß er sich ausschläft. Morgen nach Einbruch der Dunkelheit wird ihn ein Bekannter besuchen. Und jetzt ins Bett mit ihm!«
»Okay, Chef. Wird gemacht.«
Toots Shor war eines von einem Dutzend Hotels in der Old Bward Street mit engen Eingangstüren zwischen Läden und schäbigen Treppen, die zu Büros im ersten Stock hinaufführten.
Die Anmeldung befand sich in einer breiten Stelle des Korridors mit einem Schlüssel- und Postregal hinter einer hölzernen Theke, die nach dem Malerpinsel schrie. Ein schmieriges Anmeldebuch lag auf der Theke.
Der alte Nachtportier war eingenickt und mußte erst von uns geweckt werden. Phil legte zwanzig Dollar hin, kritzelte Martin Rouper aus Salt Lake.City in das Buch, ohne überhaupt zu fragen, ob ein Zimmer frei wäre. Der Alte meinte gähnend: »Geradeaus, letzte Tür links!« und setzte seinen unterbrochenen Schlaf fort.
Ich verabschiedete mich von Phil und schlenderte einige Häuserblocks weiter zur Percy Street. Genauer gesagt: Ich wolle zur Percy Street. Mir fiel ein, daß wir ganz vergessen hatten, die Mordkommission bezüglich des toten Wop Healy zu benachrichtigen. Also schaute ich mich nach einer Fernsprechbox um. Wie meistens in solchen Fällen, wenn man etwas sucht, sah ich weit und breit keine.
Ich befand mich in einer schlechtbeleuchteten Gasse und hörte hinter mir Schritte. Zwei Burschen, die anscheinend mehr getrunken hatten, als sie vertragen konnten, kamen grölend auf mich zugewankt. Sonst war kein Mensch zu sehen.
Der eine war ein langer Lulatsch mit abfallenden Schultern und einem unförmigen Körper, der in allen Gelenken ziemlich wacklig zu sein schien. Seine Ohren standen ab wie zwei Flügel, und sein rotes Gesicht trug die unsinnige Fratze eines. Halbidioten zur Schau. Der andere war klein und mager, hatte einen Pferdekopf und auffallend lange Arme. Beide trugen dicke Pullover und Pudelmützen mit Pompons.
»Hallo, Boy!« sagte der Lulatsch grinsend. »Suchst wohl Anschluß?«
»Ein Telefon suche ich«, gab ich zur Antwort.
»Gibts hier nicht. Aber wenn du unbedingt telefonieren willst, werden wir dir eine Kneipe zeigen, die noch offen hat. Genau dorthin wollen wir nämlich.«
»Da kann wohl jeder mithören?«
»Irrtum, Boy. Der Apparat steht in einem Zimmer neben der Bar. Da kannst du ungestört quasseln.«
»Wie heißt die Kneipe?«
»Cataract Bar. Nicht weit vom Kai 19. Dort hat unser Kahn festgemacht. Wir genehmigen uns noch einen, bevor wir an Bord gehen.«
Ursprünglich hatte ich ablehnen wollen, aber der Name Cataract Bar ließ mich zustimmen. In Joes Inn war mir der Name zu Ohren gekommen, und zwar sollten in dieser Hafenkneipe die Leute von der Elihu-Gang verkehren. Vielleicht sah und hörte ich etws Wichtiges. Dort »Kollegen« von der Tom-the-Mex-Ga,ng zu begegnen, war so gut wie ausgeschlossen.
Die beiden nahmen mich mit.
Wir kamen durch die Percy Street, und ich bemerkte, daß Old Joe seinen Läden bereits geschlossen hatte. Dann ging es zum Hafen.
Die Cataract Bar lag in einer Seitenstraße. Über dem Eingang konnte man einen von Neonlichtern dargestellten Wasserfall bewundern. Trotz dieser verhältnismäßig kostspieligen Reklame war das Unternehmen bescheiden, um nicht zu sagen ärmlich.
Meine beiden Begleiter schienen hier Stammgäste zu sein. Eine Korona an der Theke begrüßte sie mit Hallo.
»Was ist denn das für einer?« fragte ein Bulle von Kerl und zeigte auf mich.
»Unterwegs getroffen«, antwortete der Lulatsch. Er und sein Kollege mischten sich unters Volk, als wäre es ihnen peinlich, mich mitgebracht zu haben. Um so größter schien das Interesse der anderen für meine Person zu sein.
»Kann ich mal telefonieren?« fragte ich den Barkeeper.
Dieser deutete mit dem Daumen nach einer Tür. »Dort in dem Zimmer«, sagte er.
Mir wurde auf einmal klar, daß ich einen Fehler gemacht hatte, weil ich mich von den beiden Burschen mit den Pudelmützen hatte hierherlotsen lassen. An ein Telefongespräch, wie ich es vorhatte, war nicht zu denken. Der Keeper brauchte bloß ein Schiebefensterchen zu öffnen, um mitzuhören.
Telefonieren mußte ich, um nicht aufzufallen. Ich nahm mir vor, eine nicht existierende Nummer zu wählen und dann zu erzählen, der Teilnehmer hätte sich nicht gemeldet. Da ich nun einmal hier war, wollte ich die Gelegenheit benutzen, mir die Burschen genauer anzusehen. Vermutlich gehörte eine gute Portion von ihnen zur Mac-mit-der-Hasenscharte-Gang.
Ich leerte mein Glas in der Hoffnung, daß derjenige, von dem es vorher benutzt worden war, an keiner ansteckenden Krankheit litt. Als ich an den Kerlen am Tresen vorbeiging, merkte ich, wie ihre schadenfrohen Blicke mir bis zur Tür folgten.
Ich öffnete die Tür und trat ein. Es handelte sich um ein Extrazimmer für Gäste, die unter sich sein wollten. Aber keiner war da. Alles sah so schmuddelig aus wie in der Bar. Drei Tische und etliche Stühle standen herum, auf einer Anrichte war das Telefon. An der Decke hing eine Leuchte mit drei Birnen, von denen nur zwei brannten! Die Tür zur Bar war der einzige Ausgang.
Ich nahm den Hörer ab und wählte eine x-beliebige Nummer. Prompt ging das Schiebefenster etwas in die Höhe. Da es von Milchglas war, konnte ich nicht hindurchsehen. Der andere natürlich auch nicht, aber er konnte mithören.
Das Telefon war so blödsinnig angebracht, daß ich notgedrungen der Tür den Rücken kehrte. Ich murmelte gerade: »Entschuldigen Sie, ist Ihr Mann schon nach Hause gekommen, Madam?«, als sich die Tür hinter mir leise öffnete. Ich merkte es am Luftzug.
Bevor ich mich umdrehen konnte, blitzte etwas unter meinem Kinn. Es war ein Messer.
Eine zweite Hand kroch über meine andere Schulter und verschwand unter meiner Jacke. Die Hand suchte meine Pistole. Ganoven tragen ihre Kanonen nur ganz selten unter der Achsel, aber Polizeibamte in Zivil.
Wußte man, wer ich war?
Als Tramp und dann als Gangster hatte ich meine Halfter nebst Inhalt in New York gelassen, um kein Mißtrauen zu erwecken. Eine neutrale Waffe steckte in der Gesäßtasche.
Da ich mit der rechten Hand den Hörer hielt, ließ ich blitzartig meine linke nach oben fahren, erwischte auch die Messerhand am Gelenk und riß sie mit aller Kraft herunter. Gleichzeitig ließ ich den Hörer fallen, womit auch meine andere Hand frei war. Ich trat nach hinten aus. Zugleich warf ich mit beiden Händen den Arm des Halunken über meine Schulter und beugte mich nach vorn. Ein Körper landete auf meinem Rücken, und ich schleuderte ihn gegen die Wand. Das Messer fiel zu Boden. Der Kerl war schwarzhaarig und hatte eine Hautfarbe, als litte er an Gelbsucht.
Natürlich kam noch einer. Selten arbeiten solche Kerle allein, weil ihnen die Übermacht mehr Mut gibt.
Auch der zweite hielt ein Messer in der Hand. Auch so ein windiger Halunke, nur besaß er strohblondes Haar, das wie Stoppeln von seinem Schädel abstand.
Diesmal war ich vorbereitet. Ehe er sich versah, bekam ich das Handgelenk mit dem Messer zu fassen und drehte es herum. Der Strohkopf stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ das Messer fallen.
Inzwischen war der Schwarzhaarige wieder auf die Beine gekommen. Ich ließ ihm keine Gelegenheit, sich nach seinem Messer zu bücken, und er rannte mit gesenktem Kopf auf mich zu.
Ich sprang einen Schritt zurück, und ein gutgezielter Kinnhaken brachte ihn zu Boden.
Der Strohkopf hielt sein ausgekugeltes Handgelenk mit der anderen Hand fest und versuchte, auf die Beine zu kommen. Ich half ihm. An seinem Rockkragen zog ich ihn hoch und setzte ihn mit einem Handkantenschlag außer Gefecht. Mit einem Stöhnen sank er in sich zusammen. Ich ließ ihn fallen.
Bis jetzt war noch keiner aus der Bar den beiden Messerhelden zu Hilfe gekommen. Das Rumpeln von Stühlen, Stöhnen und Trampeln konnten sie nicht überhört haben. Komisch, dachte ich, warum stürmen sie nicht herein?
Ich zog meine Pistole aus der Hosentasche, entsicherte, nahm derart Rückendeckung, daß ich sowohl die beiden am Boden Liegenden als auch die Tür im Schußfeld hatte, und wartete. Das Schiebefensterehen aus Milchglas öffnete sich einen Spalt breit, zwei Augen blickten herein, sahen eine auf sie gerichtete Pistolenmündung. Das Fensterchen klappte schnell wieder zu.
Jetzt kommen sie bestimmt, dachte ich. Aber nichts dergleichen geschah. Schnell beförderte ich noch die beiden herumliegenden Messer mit zwei Fußtritten unter die Anrichte.
Endlich öffnete sich die Tür. Ich erwartete eine mit Gebrüll hereinstürmende Bande von Gangstern — aber es war eine Frau. Und zwar allein. Keine Pistole sah ich in ihrer Hand, auch kein Messer, sondern eine Zigarette.
Sie war drei oder vier Zentimeter größer als ich, hatte etwas Männliches an sich und schien auf ihr Äußeres keinen Wert zu legen. Ihr blondes Haar zeigte an den Wurzeln dunkle Naturfarbe und hatte eine Schere nötig. Ihre Oberlippe war an der einen Seite höher mit Lippenstift bemalt als an der anderen. Sie trug unter einer geöffnete Pelzjacke ein Kleid, das an der einen Seite offenstand, weil sie versäumt hatte, die Druckknöpfe zu schließen.
»Meine Hochachtung«, sagte sie und zeigte mit der Zigarette auf die beiden am Boden liegenden Burschen, die im Begriff waren, langsam wieder zu sich zu kommen. »Wie ich sehe, verstehst du was von Jiu-Jitsu.« Ihre Stimme war von aufreizender Trägheit.
»Meine Spezialität«, erwiderte ich. »Habe ich das Vergnügen, mit der Besitzerin dieses Etablissements zu sprechen?«
»Nein, ich bin hier nur Gast.«
Sie versetzte den Messerhelden einen Fußtritt und befahl: »Los, aufstehen! Und dann raus mit euch!«
Die beiden gehorchten ohne Widerworte.
***
Jetzt wußte ich, wen ich vor mir hatte: Fluffy Elihu, die Schwester des Gangsterbosses Mac mit der Hasenscharte, von dem Mr. High vermutete, er sei in Wirklichkeit der gesuchte »Kobalt-Boß« Camille Croughs. Leider besaßen wir im Archiv in New York kein Foto von Helen Baran, der Geliebten Croughs. Ich nahm mir vor, den Chef beim nächsten Telefongespräch zu veranlassen, Fotos und Fingerabdrücke aus Brüssel kommen zu lassen.
»Setz dich!« befahl sie und angelte mit dem Fuß für sich selbst einen Stuhl. »Du gehörst seit wenigen Tagen zu den Leuten von Tom Robles«, begann sie, »wurdest von Bill und Tobby nach Windsor geschleust, um dort bei Harry McCoy, dem Zwerg, zu arbeiten. Warum, zum Teufel, bis du plötzlich wieder hier?«
»Ich gab im Goldenen Anker in Windsor meinen Einstand, die Boys waren blau, machten Krach, die Cops tauchten auf und nahmen uns alle mit zur Wache. Noch in der gleichen Nacht schob man mich als unerwünscht über die Grenze ab. Sehen Sie, Madam, deshalb bin ich wieder in Buffalo.«
»Ich bin nicht verheiratet. Nenn mich Fluffy!«
»Okay, Miß Fluffy.« Ich grinste und verbeugte mich.
»Du kennst mich also? Wieso?«
»Ich bitte Sie, Miß — ich gehörte noch keine zwei Stunden zum Verein, da erzählten mir die Kollegen schon von Ihnen. Sie wären sehr geschäftstüchtig und unterstützten Ihren Bruder bestens. Ohne Sie hätte er die Verbindung mit drüben nicht so bald bekommen.«
Wie ich innerlich schmunzelnd feststellte, schien meine faustdick aufgetragene Lobhudelei anzukommen. Mochte dieses Mannweib auch keinen Wert auf ihr Äußeres legen, für Schmeicheleien war sie empfänglich.
»Darf ich mir eine Frage erlauben, Miß Fluffy?«
»Raus damit!«
»Warum wollten mit Ihre Leute eigentlich die Kehle durchschneiden?«
»Zwei erkannten dich auf der Straße und lotsten dich hierher. Zwischen uns und Tom the Mex herrscht Feindschaft. Wir haben ihm zweimal die Hand geboten, er will nicht. Und da du zu unseren Gegner gehörst, solltest du zuerst gekitzelt und dann gezwungen werden, Über die Konkurrenz zu reden. Ich kam in die Bar, während man glaubte, die beiden würden dich in die Zange nehmen. Aber umgekehrt war es der Fall. So ein Mann erweckt mein Interesse. Und deshalb sitze ich hier und unterhalte mich mit dir. Oder glaubst du, ich täte so etwas mit anderen, die weiter nichts sind als hirnlose Killer?«
»Ich weiß die Ehre zu schätzen, Miß Fluffy«, sagte ich. »Wenn ich mich nicht irre, halsen Sie etwas mit mir vor. Nicht daß ich singen soll, denn was kann einer schon viel wissen, der erst wenige Tage dabei ist!«
Ihr Mund rundete sich, ihre Augen glichen Schlitzen. »Oh, du scheinst ein verdammt kluges Köpfchen zu haben! Was warst du eigentlich früher? Irgendeinen Beruf wirst du wohl gehabt haben. Du scheinst zu den sogenannten Gebildeten gehört zu haben. Wohl krumme Dinger gedreht und dann nach unten gerutscht?«
»Sie haben es erfaßt«, erwiderte ich. »Sie werden lachen: Ich war mal bei der City Police, wurde dann Ermittler bei der großen Detektiv-Agentur Argus in New York, machte halbe-halbe mit einem, den ich beschatten sollte, und flog. Noch andere Sachen kamen heraus, man steckte mich ins Kittchen. Und dann rutschte ich abwärts.«
»Und wie kamst du ausgerechnet nach Buffalo?«
»Durch Empfehlung eines Zellenkollegen.«
»Wem empfahl er dich?«
»Old Joe in der Percy Street.«
»Verstehe, dort verkehren die Leute von der Tom-the-Mex-Gang. Kein Wunder, daß Tom the Mex so einen wie dich vom Fleck weg einstellte. Du heißt Jim Motley, nicht wahr? Von Tom Rubles bekamst du Papiere auf den Namen Robby Smith.«
»Sie scheinen ja sehr gut informiert zu sein.«
»Gut informiert zu sein ist für uns sehr wichtig, Jim. Besonders über die Konkurrenz. Kommen wir zur Sache! Ich stelle dich vor die Wahl: Entweder arbeitest du für uns, oder du wirst nicht älter. Wir brauchen solche Männer wie dich, die kämpfen können, aber auch etwas im Kopf haben.«
Am liebsten hätte ich sofort begeistert zugestimmt. Um die Dame nicht mißtrauisch zu machen, tat ich so, als überlegte ich. »Und wenn Tom the Mex es erfährt?«
»Das darf er nicht erfahren. Sonst legt er dich um, dann bist du für uns wertlos.«
»Ach so — verstehe. Ich soll weiter bei der Tom-the-Mex-Gang bleiben, insgeheim Ihnen alles sagen, was für Sie wichtig sein kann, verpfeifen.«
»Den Nagel auf den Kopf getroffen.«
»Und was springt für mich dabei heraus?« Ich machte die Geste des Geldzählens.
»Du wirst mit uns zufrieden sein, Jim. Natürlich steckst du auch die bei Tom the Mex verdienten Dollars in die Tasche. Also bist du gewissermaßen Doppelverdiener. Ist das ein prima Job oder nicht?«
»Prima schon, aber gefährlich«, brummte ich.
Sie machte ein Gesicht, als sei ich die verächtlichste Kreatur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Umgebung.
»Ja oder nein, zum Teufel?« zischte sie.
»Natürlich ja, Miß Fluffy. Auf welche Weise soll ich mit Ihnen in Verbindung bleiben?«
»Wir müssen zwei Möglichkeiten berücksichtigen: Entweder Tom the Mex läßt dich wieder nach Windsor, oder du bleibst hier. Solltst du in Windsor arbeiten, so wende dich, wenn du etwas Wichtiges erfahren hast, an einen gewissen Williams Linubs, einen Winkeladvokaten, der in der Leicester Street sein Büro hat. Das ist unser Vertrauensmann in Kanada. Und bleibst du hier, schreibst du deine Meinung und versteckst sie an einer Stelle, die ich dir jetzt zeigen werde. Hast du eine Nachricht für uns, rufst du nur 35726 an und sagst: Der Virginia-Tabak ist angekommen. Bekommst du Bescheid: Schicken Sie uns bitte dies oder jenes — einmal werden es Zigaretten, dann Pfeifentabak oder Zigarren sein —, liegt für dich ein Auftrag an der bewußten Stelle.«
»Und wenn ich etwas weiß, was keinen Aufschub duldet?« fragte ich.
»Sagst du am Telefon: Ich brauche dringend leere Zigarrenkisten. Dann treffen wir uns an der bewußten Stelle. Kapiert?«
Mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Auf keinen Fall durfte mich Mac mit der Hasenscharte sehen. Es war immerhin möglich, daß hinter Mac Elihu in Wirklichkeit der »Kobalt-Boß« Camille Croughs steckte. Aber ich mußte ihn sehen, um festzustellen, ob Mr. Highs Verdacht seine Berechtigung hatte. Wie ich das fertigbringen sollte, wußte ich im Augenblick nicht. Phil hatte ihn zwar beschrieben, aber das reichte mir nicht.
Meine Befürchtung, die beiden Elihu-Gangster hätten mich zusammen mit Phil gesehen, war nicht begründet, sonst hätte das Mannweib sich mir gegenüber anders verhalten, und ich lebte wohl nicht mehr. »Kommen Sie, ich werde Ihnen jetzt unseren Briefkasten zeigen«, sagte sie und erhob sich.
Als wir durch die Bar schritten, machte man uns schweigend Platz — weniger mir als der angeblichen Schwester des Bosses. Die Galgenvogel-Gesichter offenbarten mit Angst gepaarten Respekt. Fluffy mußte bei den Kerlen gefürchtet sein.
Der Briefkasten war nichts weiter als ein locker sitzender Backstein in der Hinterfront eines Stapelschuppens. Man mußte erst an Gerümpel vorbei, Unkraut wucherte kniehoch. Die Stelle war sehr gut gewählt, weil auch am Tage sich so leicht keiner hierher verirrte.
Auf dem Rückweg blieb Fluffy stehen. »Wenn es stimmt, daß du bei der Polizei und dann Privatdetektiv warst, und zwar in New York, mußt du doch die Spitzel vom FBI kennen«, sagte sie. Der Tonfall ihrer Stimme war noch träger als sonst, so, als wollte sie unter keinen Umständen verraten, wie sehr ihr an meiner Antwort lag.
Ich spielte mit.
»Gott ja«, meinte ich achselzuckend, »die Burschen sind mir zum Teil bekannt. Aber ich bin schon fast drei Jahre von der Polizei weg. Sie dürfen nicht vergessen, daß in New York etwa zweitausend G-men herumlaufen. Die genaue Zahl wird geheimgehalten. Machen Sie mich nicht bange, Miß Fluffy — Sie haben vorhin selbst erfahren, daß ich normalerweise keine Angst kenne —, sollte aber etwa einer von den FBI-Schnüfflern hier aufgekreuzt sein, muß ich es mir wirklich überlegen, ob ich mich nicht nach einem anderen Job, und das woanders, umsehe.«
»Du bleibst!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und zischte: »Ich lasse dich von meinen Leuten beobachten, merke dir das! Solltest du wirklich verschwinden wollen, wirst du auch verschwinden, aber auf eine andere Weise, wie du dir denkst. Glaubst du Narr, nachdem du eine Menge weißt, ließe ich dich laufen?«
»Regen Sie sich nicht auf, Miß«, sagte ich, »ich werde schon bei der Stange bleiben. Wo sonst hätte ich die Chance, einen Haufen Dollar zu verdienen?«
»Na, also«, schnaubte sie. »Und was die FBI-Schnüffler betrifft, so war tatsächlich einer hier. Aber er ist wieder nach New York geflogen, wie ich herausbekommen habe. Vermutlich war er geschickt worden wegen der Schießerei während der Beerdigung von Red O’Leary. Wir brauchen demnach von dieser Seite nichts mehr zu befürchten. Übrigens hieß er Phil Decker. Ist er dir früher mal Über den Weg gelaufen?«
»Gänzlich unbekannt. Wie sah er denn aus?«
»Etwas kleiner als du, blond, markierte den smarten Business man mit Homburg, schweinslederner Aktentasche, redete wie ein Buch und hatte gar nichts von einem Schnüffler an sich.«
»Das sind die gefährlichsten«, meinte ich. »Ist er auch tatsächlich wieder nach New York geflogen?«
»Wenn ich es sagte, stimmts. Reden wir nicht mehr davon. Wo wohnst du hier?«
»Natürlich wieder bei Old Joe in der Percy Street.«
»Weiß Tom the Mex schon von deiner Ausweisung?«
»Ich kam ja erst vor drei Stunden hier an.«
»Als Anhalter?«
»Ja, Miß, mit einem Geschäftsmann von hier. Ein freundlicher älterer Mann. Den Namen hat er mir nicht gesagt.«
»So, hier müssen wir uns trennen. Damit uns kein Unbefugter zusammen sieht. Etwas merke dir, Jim: Auf keinen Fall in der Cataract Bar verkehren, auch nicht bei meinem Bruder und mir auftauchen!«
»Ich weiß ja gar nicht, wo Sie und Ihr Bruder wohnen.«
»Dort, wo du anrufen sollst. Geh jetzt um das Lagerhaus herum, ich halte mich links!«
Ich wartete noch einige Minuten, steckte eine Zigarette an und überdachte meine neue Lage. Ich hatte Zeit. Bis zum Tagesgrauen dauerte es nicht mehr allzulange, und so früh am Morgen wollte ich Joe und seine bessere Hälfte nicht aus den Federn schellen. Ich freute mich auf ihre erstaunten Gesichter, wenn sie mich schon so bald wiedersahen.
Auf Umwegen und mehrere Haken schlagend, für den Fall, einer der Elihu-Gangster versuchte mir zu folgen, näherte ich mich einem abseits stehenden großen Gebäude: dem Zollamt. Wie überall im Hafengebiet ging es auch hier die Nacht durch.
Mein Ausweis, den ich aus dem um die Wade geschnallten Etui holte, öffnete mir alle Türen. Und bald saß ich dem Nachtdienstleiter des Zollfahndungsdienstes, einem Oberinspektor, gegenüber. Er war schon an die Fünfzig, hatte ein gescheites Gesicht und hieß Todd.
»Gewiß«, sagte er, als ich mit dem, was ich wissen wollte, fertig war, »sowohl Ein- als auch Ausfuhr von spaltbarem Material sind verboten. Zum Beispiel Uran, Pechblende und so weiter. Ein- und Ausfuhr unterstehen der staatlichen Kontrolle. Bei uns in den USA und in Kanada. Leider gehört Kobalt nicht dazu —noch nicht, Mr. Cotton. Da in beiden Ländern ein dementsprechendes Gesetz bevorsteht — Sie wissen ja, daß so etwas längere Zeit in Anspruch nimmt, bis sämtliche Gremien ihre Zustimmung gegeben haben —, versuchen geschäftstüchtige Firmen, hier Kobalt zu horten, um es später mit'respektablem Gewinn weiterzuleiten.«
»Und drüben versuchen Firmen solches mit respektablem Gewinn so lange zu verkaufen, wie sich das Geschäft lohnt«, fuhr ich fort.
»Sehr richtig«, nickte Mr. Todd. »Um die Profitspanne noch zu vergrößern, also um die relativ hohen Zollgebühren zu sparen, wird die Ware über die Grenze geschmuggelt. Sie werden mich fragen, warum die Regierungen in bezug auf Kobalt so lange gezögert haben? Weil bis vor einem Jahr weder beiuns noch in Kanada Kobalt in größeren Mengen gefördert wurde. Erst die Entdeckung riesiger Lagerstätten im hohen Norden am Jennings Lake brachten das Wort Kobalt ins Blickfeld der zuständigen Sachbearbeiter. Deshalb haben sich hier im Grenzgebiet dunkle Ehrenmänner eingefunden, zu Gangs zusammengeschlossen, um die Schmuggelei im großen zu betreiben. Im kleinen lohnt es sich nicht.«
Mr. Todds Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck, als er fortfuhr.
»Wir tun, was wir können. Die Beamten sind Tag und Nacht auf den Beinen. Aber sehen Sie sich bitte einmal die Karte hier an, Mr. Cotton, dann werden Sie verstehen, warum es uns nicht gelingt, des Schmuggelunwesens Herr zu werden. Der mit Tausenden von Schlupfwinkeln versehene Südzipfel Kanadas ist von Seen flankiert, und jenseits der Seen gibt es auf unserer Seite genauso viele Schlupfwinkel. Vom Lake Superior über Lake Huron, St. Clair und Erie bis zum Lake Ontario sind es rund vierzehntausend Meilen. Bei klarer Sicht wagen sich die Schmuggel-Gangster natürlich nicht aus ihren Löchern, aber sobald es diesig ist, regnet oder schneit, finden ihre schnellen Boote immer wieder Stellen, durch die sie schlüpfen können. Gewiß haben wir den Befehl, wenn ein verdächtiges Fahrzeug auf dreimaliges Stoppsignal nicht anhält, zu schießen, aber was macht es schon, erwischen wir zwei oder drei Boote in einer Nacht! Zwanzig kommen durch. Aber seit vorgestern haben wir zehn neue Schnellboote. Ich hoffe sehr, den Halunken damit die Hölle so heiß wie nur möglich zu machen.«
»Dann erfolgt der Transport des Kobalts — sagen wir vom Lake Jennings bis nach Windsor — legal.«
»Jawohl, die kanadische Polizei kann nichts dagegen unternehmen, solange das Ausfuhrverbot noch nicht in Kraft getreten ist. Und wir ebenfalls nicht, wenn die Ware ordnungsgemäß verzollt wird. Mich erinnert der Kobalt-Run mit peinlicher Genauigkeit an die Zeiten der Prohibition. Nur mit dem kleinen Unterschied, daß damals alkoholische Getränke von Kanada nach den ›trockengelegten‹ USA geschmuggelt wurden. Es ist die höchste Zeit, daß die Polizei uns zu Hilfe kommt. Besonders die sich hier in Buffalo aufhaltenden Gangster müßten einmal ausgeräuchert werden. Wenn man Ungeziefer vernichten will, muß man die Nester finden und verbrennen.«
»Deshalb hat sich das FBI ja auch eingeschaltet, Mr. Todd«, sagte ich. »Ich bitte Sie, keinem etwas von meinem Besuch bei Ihnen zu erzählen. Jedenfalls nicht, bevor die von Ihnen erwähnten Nester verbrannt sind. Das kann ich Ihnen jetzt schon verraten: Die Nester kennen wir. Der große Schlag wird bald folgen. Und nun möchte ich einmal mit der Mordkommission telefonieren.«
***
Ich mußte laut lachen, als ich den veränderten Phil sah. Sein Gesicht war geschwollen, die Augen kaum zu erkennen. Sonst in seiner Kleidung sehr auf Korrektheit bedacht, trug er jetzt einen fleckigen Anzug. Hemd und Schuhe paßten dazu.
Er wollte auch lachen, als ich ins Zimmer trat, aber es ging nicht so recht. Die ihm von unserem aus New York herübergekommenen Kollegen verabfolgte Spritze hatte das Gesicht derart anschwellen lassen, daß ein Verziehen dés Mundes schwerfiel.
»Hält genau vier Tage und Nächte an«, erklärte der alte Neville und betrachtete mit befriedigter Miene sein Kunstwerk.
Ich schüttelte dem Kontaktmann die Hand. Wir vom Außendienst schätzten ihn. Er gehörte noch zur alten Garde, die sich einst mit den Revolvermännern eines Al Capone, Jake Landsky, Jeff Meyer und Charles Gioe, genannt Kirschnase, herumgeschossen hatte. Wegen seines Alters wurde er jetzt nur noch im Innendienst verwendet. Er besaß das uneingeschränkte Vertrauen unseres Chefs, der wußte, daß er sich auf den Veteranen verlassen konnte. Und uns war er unentbehrlich geworden, weil er zu jeder Stunde bereit war, Hilfestellung zu geben.
»Ihr habt mich immer mitleidig belächelt«, polterte er gleich los, »wenn ich behauptete, der Gangsterbetrieb würde eines Tages wieder fröhliche Auferstehung feiern. Und hier habt ihr ihn, Boys! Das ist noch was für einen richtigen G-man! Keine große Laborarbeit — raus mit den Schießeisen und drauf, daß die Wände wackeln. Beinahe hätte ich die Hauptsache vergessen, Jerry, hier ein Brief vom Chef. Phil hat ihn schon zur Kenntnis genommen. Und das sind Fotos und Fingerabdrücke einer gewissen Helen Baran.«
Phil zog eine funkelnagelneue Pistole aus der Tasche und betrachtete sie mit Kennermiene. »Der Chef denkt auch an alles«, meinte er, »sogar eine schmierige Brieftasche schickte er mit, in der sich die Papiere eines Martin Rouper aus Salt Lake City befinden.«
Ich las den Brief von Mr. High.
Polizeichef in Buffalo erwartet zwecks Treffs Anruf. Gemeinsames Vorgehen notwendig. Anruf in Zentrale unter Deckwort »Niagara Falls«, dann wird sofort durchgestellt. An Hand beigefügter Fotos und Fingerabdrücke muß festgestellt werden, ob die angebliche Fluffy Elihu und die Geliebte des »Kobalt-Bosses« Camille Croughs identisch sind. Wenn ja, besteht kein Zweifel, daß wir in dem Gangsterboß Mac Elihu den gesuchten Camille Croughs gefunden haben. Besteht Gewißheit, ist unverzüglich das angebliche Geschwisterpaar zu verhaften. Erwarte ausführlichen Bericht.
»Okay«, sagte ich. »Wann fliegen Sie wieder nach New York?«
»Heute abend mit der Sieben-Uhr-Maschine«, antwortete Neville.
Ich wandte mich an Phil, der an seinem Gesicht herumtastete. »Du hast das Mannweib ja gesehen. Stimmen die Fotos?«
»Eine Ähnlichkeit besteht. Aber mit hundertprozentiger Gewißheit kann ich es nicht sagen.«
»Dann müssen wir irgendwie versuchen, ihre Fingerabdrücke zu bekommen. Was war dir eigentlich an Mac Elihu aufgefallen?«
»Das habe ich dir doch schon mehrere Male erzählt«, meinte Phil ungnädig. »Die Fingerkuppen sahen wie verbrüht aus. Das Gesicht hatte auch gar keine Ähnlichkeit mit den Fotos in unserem Archiv. Vor allem die Hasenscharte fehlte.«
»Was halten Sie davon, Neville?« fragte ich den Alten.
»Der Bursche hat sich eine neue Haut über die Finger ziehen lassen, wie Handschuhe. Und eine Hasenscharte anbringen kann jeder halbwegs gute Chirurg. Es werden heute ganz andere Sachen gemacht.«
»Ich habe damals den Burschen mitgejagt«, sagte ich. »Sollte es sich um Croughs handeln, erkenne ich ihn bestimmt wieder — trotz seiner Tarnung.«
»Dann mußt du dich in seinen Laden bemühen«, brummte Phil, »und das ist sehr gefährlich, weil er dich wiedererkennt. Obwohl er schwer angeschlagen zu sein scheint, kann er bestimmt noch schießen.«
»Sein Autounfall ist Schwindel«, sagte ich. »Er bekam was ab bei der Knallerei während der Beerdigung von Red O’Leary. Das ist so klar wie reines Wasser!«
»Sag mal, Jerry, du wolltest doch meine Sachen aus dem Golden Star Hotel holen. Ich sehe nicht ein, daß der neue Koffer mit Inhalt einfach stehenbleibt. Außerdem ist es besser, wir lassen nicht jeden in den Sachen eines Pete Waites herumschnüffeln.«
»Das kann Neville machen«, sagte ich. »Den kennt niemand. Das Mannweib Fluffy hat mir klipp und klar zu verstehen gegeben, daß ich beobachtet werde.« Und nun berichtete ich von meinen Erlebnissen in der Cataract Bar und später.
Die beiden hörten mir aufmerksam zu. Die Beurteilung war verschieden, als ich sie um ihre Meinung fragte. Der alte Haudegen mit dem jungen Herzen war begeistert von meiner Rolle als Gangsterspion, während der in solchen Dingen sehr nüchtern denkende Phil die Ansicht vertrat, ich hätte mir eine nur schwer zu bewältigende Aufgabe gestellt.
»Aber«, so schloß er, »jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Das beste wäre für dich, Tom the Mex schleuste dich wieder nach Windsor. Dort unterstehst du lediglich dem Zwerg Harry McCoy, machst einige Schmuggelfahrten mit und lernst auf diese Weise die Taktik der Gangster kennen, ihre Schlupfwinkel, wohin die heiße Ware gebracht wird und so weiter.«
»Und was wirst du unternehmen?« fragte ich.
»Das sollte dir eigentlich dein Köpfchen sagen«, sagte Phil und versuchte zu lächeln. »Ich befasse mich nach wie vor mit Mac Elihu und seiner Gang. Erst mal wird die Cataract Bar mein Stammlokal.«
»Und auf welche Weise bleiben wir in Kontakt?«
»Auf die gleiche Weise, wie es Fluffy ausgeklügelt hat für den Fall, Tom the Mex schickte dich wieder nach Kanada: Wir müssen hier eine Vertrauensperson mit Telefonanschluß sitzen haben.«
»Woher nehmen?« fragte ich. »Wie kannst du im voraus wissen: der ist polizeifromm, der andere hält es mit Gangstern?«
»Ich werde nach Einbruch der Dunkelheit aus einer öffentlichen Fernspreehstelle mit dem Chef sprechen und ihn bitten, uns Mr. Neville einige Tage hierzulassen. Mr. Neville mietet sich in einer gut beleumdeten Privatpension ein Zimmer mit Telefonanschluß. Auf diese Weise besteht nicht nur Kontakt zwischen uns beiden, sondern auch zwischen uns und dem Chef in New York und dem Polizeichef in Buffalo.«
»Der Gedanke ist gut«, sagte ich, »aber ich hoffe sehr, nicht nach Windsor geschickt zu werden, weil ich brennend gern feststellen möchte, ob wir Camille Croughs und sein Liebchen Helen Baran erwischt haben.«
»Das überlaß getrost mir«, meinte Phil. »Mit einem Kürbiskopf und in dieser Aufmachung erkennen mich beide bestimmt nicht wieder.«
***
Ich verließ das Gebäude aber nicht durch den Haupteingang, sondern kletterte über etliche Mauern und Gerümpelhaufen, um in den Nachbarhof zu gelangen. Von dort ging ich einfach durch die Hintertür hinein und zur Vordertür hinaus.
Vor einem Schaufenster mit Damenkonfektion blieb ich stehen. Und was sah mein Spiegelbild? Auf der anderen Straßenseite stand ein Kerl, der auffälliges Interesse an meiner Person offenbarte. Ich erkannte ihn sofort wieder. In der Cataract Bar hatte er an dem Tresen gestanden.
Ich schlenderte über die Fahrbahn, und als ich in seine Nähe kam, steckte ich eine Zigarette in den Mund und tat so, als suchte ich nach Streichhölzern.
Ich tippte ihm auf die Schulter. »Haben Sie Feuer?« fragte ich.
Er wurde bis über beide Ohren rot und knipste sein Feuerzeug an. Ich hielt ihm die Packung hin.
»Gute Marke«, grinste ich. »Anstatt Räuber und Gendarm zu spielen, können wir ja auch zusammen weitergehen.«
Er wußte nicht recht, was er sagen sollte, bekam aber ein »Na schön« heraus. Es hörte sich mehr nach einem Knurren an.
»Wohl Befehl vom Boß, genauer von seiner Schwester?« grinste ich ihn an.
»Das ist doch Blödsinn! Wenn ich will, schlage ich dir ein Schnippchen nach dem anderen.«
»Das wirst du gefälligst bleibenlassen! Ich soll aufpassen, daß du nicht abhaust.«
»Noch andere Befehle?«
»Was du treibst und so.«
»Richte der Miß aus, ich dächte gar nicht ans Abhauen! Dafür bin ich viel zu sehr erpicht auf Dollars. Einen wohlgemeinten Rat gebe ich dir: Komm mir ja nicht nach in Joes Inn! Wenn dich die Leute von Tom the Mex sehen, prügeln sie dich windelweich.«
»Hinein soll ich auch gar nicht, nur draußen warten. Und wenn du wieder rauskommst, dir nachgehen.«
Da hatte Fluffy ja einen intelligenten Burschen zu meiner Beschattung ausgesucht, dachte ich belustigt und nahm mir vor, ihn abzuhängen.
Als wir auf die Hauptstraße kamen, sagte ich, er möchte einen Augenblick warten, ich wollte mir schnell bei Woolworth ein Paar Schnürsenkel kaufen. Ich ging durch eine der beiden Drehtüren einmal ganz herum, bis ich wieder draußen war. Wie erwartet, war mein Beschatter mir gefolgt. Während er in der Tür war, leerte ich schnell die Zigarettenpackung in meine Tasche, knüllte die Packung zu einem Keil, bückte mich und klemmte sie unter einen Türflügel.
Der Kerl trommelte wütend gegen das Glas und beschimpfte mich. Die anderen Leute benutzten brav die andere Drehtür und amüsierten sich über meinen Trick. Vermutlich dachten sie, ich würde von einem Detektiv verfolgt.
Als ich Joes Inn betrat, sah ich Bill und Tobby. Genau wie sonst tranken sie Kaffee. Sie machten finstere Gesichter.
»Das sind ja schöne Geschichten mit dir«, begrüßte mich der muntere kleine Tobby und klapperte mit den Augendeckeln. »Was ist denn eigentlich los?« Ich setzte mich zu ihnen. Old Joe brachte mit unaufgefordert einen Whisky. Er wußte, was ich gerne mochte.
Weil ziemlich viele Gäste da waren, mußten wir uns leise unterhalten.
»Hat Shorty, der Zwerg, denn noch nichts dem Boß gemeldet?« tat ich erstaunt.
»Anscheinend nicht, sonst hätte der Boß was davon gesagt«, meinte Tobby, der auch jetzt wieder die Unterhaltung mit mir führte, während sich der mundfaule Bill ausschließlich mit seinem Kaffee beschäftigte. »Der Boß hat wohl von anderer Seite erfahren, daß du wieder aufgekreuzt bist. Er will dich sprechen — sofort. Deshalb sitzen wir hier und warten auf dich.«
»Kann ich nicht erst noch einige Stunden schlafen?« fragte ich. »Mir fallen die Augen zu.«
»Dann klemm Streichhölzer rein! Los, kippe deinen Whisky runter und komm mit!«
In der Nähe parkte die Limousine, die mich schon einmal zu Tom the Mex gebracht hatte. Ich stieg mit den beiden ein, der wortkarge Bill steuerte. Von meinem Beschatter war nichts mehr zu sehen.
Wohl war es schon hell, aber ein Mischmasch von Regen und Schnee behinderte die Sicht; Wir fuhren mit Nebelscheinwerfern. Der Spätherbst gab seine Abschiedsvorstellung, der Winter meldete sich zu Wort.
Als ich mich umdrehte, bemerkte ich in der Hand des hinten sitzenden Tobby eine Pistole. Mir wurde komisch: Hatte Tom the Mex Lunte gerochen?
Die Kerle zu fragen, unterließ ich.
Sie hätten mir doch nicht die Wahrheit gesagt.
Die Fahrt endete vor einem Einfamilienhaus an der Peripherie der Stadt.
Ohne daß einer meiner Begleiter zu klingeln brauchte, sprang die Tür auf. Ich wurde in einen teppichbelegten Korridor gestoßen.
»Bringt ihn zu mir!« hörte ich die bekannte Stimme aus einer offenstehenden Tür.
Ich traute meinen Augen nicht. Tom the Mex lag in einem Bett, das er Pompadour Ehre gemacht hätte. Er hatte den Oberkörper aufgerichtet, mehrere Kissen im Kreuz, und trug einen schwarzseidenen Schlafanzug mit goldenen Husarenschnüren. Sein schwarzes Haar verbarg sich unter einer Frisierhaube. Neben dem Bett stand ein Teewagen. Tom the Mex frühstückte.
»Wartet in der Küche auf weitere Befehle!« sagte er zu Bill und Tobby, die sich auch gehorsam zurückzogen.
Tom the Mex verzehrte gelassen sein fingerdick mit Butter und Gelee bestrichenes Hörnchen, leerte in kleinen Schlucken die hauchzarte Teetasse, reinigte die Hände mit einer Serviette und steckte sich eine Zigarette an. Jetzt erst schien er mich zu sehen.
»Warum bist du aus Kanada zurückgekommen?« fragte er gefährlich sanft.
Ich erzählte von der Trinkerei im Goldenen Anker in Windsor, von der Festnahme der Beteiligten und von meiner Ausweisung. Ich hätte erst einige Stunden in Joes Inn schlafen wollen, dann hätte ich aus freien Stücken versucht, den Boß ausfindig zu machen, um ihm mitzuteilen, was geschehen sei.
»Mit der Verhaftung und Ausweisung stimmt’s«, sagte Tom the Mex. »Ich bin bereits im Bilde. Aber ich zweifle sehr daran, ob der Schub über die Grenze mit rechten Dingen zugegangen ist.«
»Wie soll ich das verstehen, Boß?«
»Du bist Spitzel.« Diese drei Worte hörten sich an wie das Pfeifen einer Haselnußrute.
»Unsinn«, verteidigte ich mich, »wie kommst du bloß auf diese Idee?«
»Das ist keine Idee — das ist bewiesen. Warst du in der vergangenen Nacht zwischen drei und vier Uhr in der Cataract Bar? Ja oder nein?«
»Allerdings, aber…«
»Kein Aber! Du hast zwei Elihu-Leute groggy geschlagen. Stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Du bist dann mit Fluffy Elihu hinter einem Lagerschuppen verschwunden. Stimmt’s?«
»Stimmt.« Diesmal grinste ich dabei. Der Mann im schwarzseidenen Schlafanzug zog die Brauen in die Höhe. »Warum grinst du?« fragte er.
»Weil dein Späher hoffentlich so diskret war, nicht zuzugucken.«
»Willst du etwa behaupten, mit dem Frauenzimmer nur herumgeschmust zu haben?«
»Jawohl, Boß«, log ich dreist. »Von meiner Arbeit mit ihren Boys war Fluffy so beeindruckt, daß sie mich zu einer kleinen Nachtpromenade einlud.«
»Und warum warst du in der Cataract Bar?«
»Diese Frage hättest du zuerst stellen müssen«, tadelte ich sanft, »denn sie gibt Aufschluß darüber, daß dein Verdacht Ich sei Spitzel der Elihu-Konkurrenz, I ilsch ist. Außerdem müßte dir dein Verstand sagen, daß mich zwei Elihu-Leute nicht hätten umlegen wollen, wenn ich ihr Spitzel wäre.«
»Dann rede!«
»Es war ein blöder Zufall, Boß«, begann ich. »Ein Pkw-Fahrer hatte mich an der Grenze diesseits der Brücke über die Fälle mitgenommen und in Buffalo ausgeladen. Ich befand mich auf dem Wege zu Joes Inn, als mich zwei Kerle fragten, ob ich noch einen mit ihnen trinken wollte. Ich hatte keine Lust und war schon im Begriff, weiterzugehen, als einer das Wort Cataract Bar fallen ließ. Sofort schaltete es bei mir: Da verkehren doch die Leute der Elihu-Gang, vielleicht kannst du etwas Wichtiges erfahren, was den Boß interessiert! Und ich ging mit.«
»Warum wollten dich denn die zwei umlegen?«
»Sie hielten mich genau für das, was du auch — leider — annimmst: für einen Spitzel. Als sie von mir einen gehörigen Denkzettel bekommen hatten, tauchte Fluffy auf. So einen hätte sie noch nicht erlebt. Na ja, mehr möchte ich darüber nicht erzählen.«
Tom the Mex gab dem Teewagen einen Schubs. »Schenk dir Tee ein, eine reine Tasse kommt gleich! Nimm auch ’ne Zigarette!«
Er klatschte in die Hände. Eine Negerin erschien.
»Rebecca, bring eine Tasse«, sagte Tom the Mex.
Innerlich atmete ich auf. Das Spiel war gewonnen. Was ich vermutet hatte, geschah: Tom the Mex nahm die sich ihm scheinbar bietende Chance wahr — ich blieb in Buffalo und wurde beauftragt, den Flirt mit Fluffy weiterzubetreiben und sie dabei auszuhorchen. Vor allem sollte ich zu erfahren versuchen, wann und wo die Elihu-Leute ihre erste Kobalt-Ladung über die Grenze bringen wollten.
Tom the Mex griff nach der Morgenzeitung, die Rebecca auf einem Silbertablett servierte, und nickte mir wohlwollend zu. Ich war entlassen. Bill und Tobby grinsten, als wir einstiegen. »Das ist ja noch mal gutgegangen«, meinte der muntere l'obby und schlug mir auf die Schulter.
»Ich dachte, es gäbe schon am frühen Morgen ’ne Leiche.«
***
Der Mord an dem Buchmacher und vorbestraften Gauner Wop Healy kam zwar in die Zeitungen, aber nennenswerte Aufregung bei der Bevölkerung löste er nicht aus. Man war inzwischen an »kräftigere Kost« gewöhnt, an regelrechte Schlachten rivalisierender Gangs am hellen Tage, wie zum Beispiel während der Beerdigung von Big Boß Red O’Leary.
Daß es hieß, von dem Mörder fehle bis jetzt jede Spur, aber die Polizei setze alles daran, ihn zu ermitteln, rief nur unwilliges Murren hervor. Einige Blätter machten sich zum Sprachrohr der Unzufriedenen und wetterten in allen Registern gegen die Unfähigkeit der Polizeiorgane.
So hieß es zum Beispiel, jedes Kind kenne die Namen der Gangstergrößen, warum man sie denn nicht endlich verhaften würde? Ob Buffalo in den zweifelhaften Ruf kommen solle, ein Eldorado lichtscheuer Elemente zu werden? In diesem Stil ging es weiter.
Etwas übersahen die Nörgler: Zum Verhaften gehören Beweise. Da jeder Einvernommene laut Gesetz nur vierundzwanzig Stunden in Haft bleiben durfte, es sei denn, dem Untersuchungsrichter konnten handfeste Beweise einer Schuld vorgelegt werden, hätten die meisten Gangster wegen Fehlens eines wirklichen Beweises wieder auf freien Fuß gesetzt werden müssen. Ein Verdacht genügt nicht.
Aber der Polizeichef von Buffalo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wartete auf seine Stunde. Wußte er doch, daß zwei FBI-Agenten aus New York und ein Kontaktmann dabei waren, die bis dahin fehlenden Beweise zusammenzutragen. Nicht nur er wartete auf seine Stunde, sondern auch die Chefs des Zollfahndungsdienstes beiderseits der Grenze. Wohl hatte man einige Schmuggelboote nebst Besatzung geschnappt, aber das war von den Gangsterbossen mit einkalkuliert.
Phil und ich hatten uns gemäß dem Auftrag unseres Chefs mit dem Polizeichef von Buffalo getroffen und alles besprochen. Mac Elihu und seine angebliche Schwester waren der Meinung, den als Pete Waites getarnten G-man aus der Welt geschafft zu haben. Des weiteren glaubten sie, die Polizei hätte nichts herausbekommen in bezug auf die Mordtat auf der Sunflower Farm.
Es war nicht so. Wop Healy war der Schädel mit einem Beil zertrümmert worden, und dieses Beil hatte man unweit der Farm gefunden. Noch mehr: An dem Griff fanden sich genau die gleichen Fingerabdrücke, wie sie uns Mr. High geschickt hatte. Ergo war Helen Baran, die Geliebte Camille Croughs, die Mörderin.
Noch mehr war uns bekannt. Ich hatte eifrig auf die mir von Fluffy vorgeschriebene Weise teils erfundene, teils wahre Neuigkeiten über Tom the Mex in den »Briefkasten« in der rückseitigen Mauer eines Stapelschuppens deponiert und auch Zettel mit Anweisungen erhalten, die zweifellos von Frauenhand geschrieben waren. Und einige dieser Zettel wiesen genau die gleichen Fingerabdrücke auf.
Womit der Beweis erbracht war, daß Fluffy Elihu und Helen Baran ein und dieselbe Person waren. Gewiß, es konnte somit als unumstößliches Faktum angesehen werden, daß Mac Elihu der so lange gesuchte »Kobalt-Boß« war. Aber wir wollten ganz sichergehen. Genauer gesagt: Ich wollte sichergehen. Ich mußte den Halunken persönlich sehen. Mochte er sich noch so raffinierter Tarnoperationen unterzogen haben, aber Augenfarbe, die Stimme, Ausdrucksweise und noch andere Dinge ließen sich nicht wegoperieren. Camille Croughs war noch außerordentlich plastisch in meiner Erinnerung haftengeblieben.
Andererseits hatte ich auch Tom the Mex mit teils erfundenen, teils wahren Berichten bedacht, um ihn zufriedenzustellen.
Aber lange würde das Doppelspiel nicht mehr gutgehen. Das wußte ich. Das wußten auch die anderen. Helen Baran alias Fluffy Elihu war fällig. Kein noch so ausgekochter Anwalt konnte sie retten. Sollten wir sie schon jetzt verhaften?
Wir kamen überein, so lange damit zu warten, bis wir sämtliche Halunken — große und kleine — im Sack hatten und nur zuzuziehen brauchten. Mit anderen Worten: Wir wollten sie auf frischer Tat erwischen.
Ich hatte inich aus begreiflichen Gründen nicht mehr in der Cataract Bar sehen lassen, aber Phil hatte es geschafft, dort Fuß zu fassen- Daß er es fertigbrachte, die Elihu-Gangster nicht mißtrauisch zu machen, ist nur so zu verstehen: Phil besitzt ein gerütteltes Maß Menschenkenntnis und Anpassungsvermögen, außerdem kann er wie kaum ein anderer mit Witzen und lustigen Geschichten aufwarten. Seine Gabe, mit Menschen aus jeder Schicht umzugehen, ist bei Vorgesetzten und Kollegen bekannt. Daß er den Gangstern Runden spendierte, half ihm bei seinem Vorhaben.
Die Bande grölte, wenn Martin Rouper aus Salt Lake City zur Tür hereinkam. Sein Geld, so hatte er augenzwinkernd zu verstehen gegeben, hätte mal in einer Bank gelegen, die hauptsächlich Mormonen zu ihrer Kundschaft zählte. Er sei nur deshalb Fahrer bei einem Mormonenapostel geworden, um dessen Namenszug zu studieren und herauszubekommen, wo er nachts sein Scheckbuch liegen hatte.
Noch etwas muß erwähnt werden. Als Neville den Koffer des angeblich nach Chicago zurückgekehrten Geschäftsmannes Waites im Golden Star Hotel abholte, stellte er an dem von Phil gestreuten Pulver fest, daß sich jemand in dem Zimmer zu schaffen gemacht hatte. Auch der Koffer war mit einem Nachschlüssel geöffnet worden. Zum Glück hatte der Bursche das Geheimversteck im Koffer mit dem für mich bestimmten Zettel nicht entdeckt.
Der Polizeichef ließ die von Neville festgestellten Fingerabdrücke mit denen in seiner Verbrecherkartei vergleichen — und heraus kam, daß ein ehemaliger Hotelangestellter namens Samy Robertson, genannt Little Samny, der Eindringling gewesen war. Little Samny gehörte jetzt zur Elihu-Gang.
So kam ein. Stein zum anderen. Langsam, aber stetig rückte unsere Stunde näher — die Stunde der großen Abrechnung.
Längst spielte ich in Joes Inn nicht mehr Aushilfskellner, ich war Logisgast mit voller Verpflegung. Old Joe und seine Frau hatten mich in ihr Herz geschlossen, und eines Abends, als Joe wieder einmal blau war, fragte er mich, ob ich später nicht seine Kneipe übernehmen wollte. Er hätte lange genug hinterm Tresen gestanden, seine Alte wäre es auch leid. Dicke Tränen kullerten über seine Backen, als ich ihm zu verstehen gab, ich hätte andere Pläne.
Mit Mac Elihu schien es nicht zum besten zu stehen, wie gemunkelt wurde. Seine Verletzung heile nicht, ins Krankenhaus wolle der Boß auch nicht, warum, war klar. Er ließ sich von einem Quacksalber behandeln, der anscheinend mit seinem Latein am Ende war.
Die Leitung der Gang lag jetzt in Händen von Fluffy allein. Daß der angebliche Mac Elihu — Mac mit der Hasenscharte — gezwungen war, sich im Zimmer aufzuhalten, kam mir sehr gelegen. Auf diese Weise lief ich keine Gefahr, ihm zu begegnen und von ihm erkannt zu werden. Aber ich wollte ihn sehen.
Kurz vor Mitternacht preßte ich mich an die Wand eines Hauses in der Clifton Street unweit Ecke Erie Street. Und zwar stand ich in einem Hinterhof. Es war recht kalt für die Jahreszeit, direkt winterlich kalt. Vom See her fegte ein Wind, der durch Pullover und Jackett drang. Meinen Mantel hatte ich zu Hause gelassen, um nicht behindert zu sein.
Über den beiden vergitterten Fenstern, die zum Zigarrenladen gehörten, lag die Wohnung, der mein heimlicher Besuch galt. Durch die zugezogenen Vorhänge eines Fensters drang Licht. In dem Raum dahinter befand sich der Mann, den ich sehen mußte. Wenn ich Glück hatte, konnte ich ihn durch einen Spalt zwischen den beiden zugezogenen Teilen des Vorhanges beobachten.
Ob der Gangsterboß und sein Liebchen allein waren oder ob sich jemand bei ihnen befand, wußte ich allerdings nicht. Der Vormann Abe, ein dem Boß hündisch ergebener Revolvermann, hielt sich des öfteren bei ihm auf.
Aber wie hinaufkommen?
Das erleuchtete Fenster gehörte zu einem Eckzimmer, und gleich neben dem Fenster ging eine Regenröhre vorbei. So ein Abflußrohr mag in Kriminalromanen eine wahre Himmelsleiter für Einbrecher sein, aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Erstens ist so eine Röhre glatt und feucht, zweitens ist sie ein prachtvoller Resonanzkörper. Man braucht bloß mit der Fußspitze anzutippen, und sie tönt wie ein Gong.
An dem Rohr hinaufzuklettern schien mir nicht sehr verheißungsvoll, runter schon eher.
Die zweite und dritte Etage hatten einen schmalen Blechsims, ebenso wie die erste. Rechts am Eck des Hauses entdeckte ich eine Feuerleiter.
Diese Leiter kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor. Sie war wohl steil und schmal, aber das machte nichts. Unter den Gummisohlen meiner Schuhe gaben die Eisenstufen kein Geräusch von sich. Oben war die Nottür natürlich verschlossen, vermutlich von innen abgeriegelt.
Ich bin kein Akrobat und stand trotzdem einige Minuten später am Sims der ersten Etage. Mich vorsichtig weiterschiebend, indem ich mich an den Fensterbrüstungen festklammerte, gelangte ich zu dem erleuchteten Fenster.
Von hier aus konnte ich schön die Regenrinne erreichen, ein prächtiger Rückzugsweg, falls Gefahr drohte.
Das Glück zeigte sich noch großzügiger: Der erhoffte Spalt war zwar nicht da, aber eine Fensterscheibe war sogar etwas hochgeschoben. Ich konnte nicht nur sehen, was in dem Raum vor sich ging, sondern auch hören, was gesprochen wurde. Ich war gerade zur rechten Zeit gekommen.
Auf einer Couch lag der Mann mit der Hasenscharte. Er mußte Schmerzen haben. »Wann kommt Abe mit dem Knochenflicker?« fragte er seine angebliche Schwester.
»Geduld, Camille, sie müssen jeden Augenblick kommen!«
Da war schon der Beweis, nach dem ich suchte! Ich hatte es gar nicht mehr nötig, mir den Burschen mit der Hasenscharte genauer zu betrachten. Der »Kobalt-Boß« Camille Croughs, entsprungen aus einem Brüsseler Zuchthaus — dort lag er!
Es klingelte.
Die Frau eilte nach unten und öffnete die Haustür. Wenig später führten der Vormann Abe und Helen Baran einen schmächtigen Mann ins Zimmer, der eine Binde um die Augen trug. Seine Hände waren gefesselt. Abe trug ein Köfferchen.
Die Baran stieg auf einen Stuhl und umhüllte die Lampe mit einem dichten Tuch. Nur auf Camille Croughs fiel ein Lichtschein, während alles andere in tiefem Schatten lag.
Ich begriff sofort: Der Doktor würde später der Polizei nur sagen können, daß man ihn in eine Limousine geschleppt, die Augen verbunden und in ein Zimmer gebracht habe.
Bevor ihm Fesseln und Binde abgenommen wurden, verbargen Croughs, seine Geliebte und Abe ihre Gesichter hinter schwarzen Masken.
Der Arzt blinzelte und holte eine Brille aus der Tasche. »Na, schön«, sagte er ruhig, »ich werde mir den Patienten mal ansehen. Warum eigentlich diese Geheimniskrämerei?«
»Wir wünschen nicht, daß Sie uns und das Haus später wiedererkennen, Doc«, antwortete Helen Baran mit verstellter Stimme. »Fragen Sie nicht nach den Gründen! Ihr Honorar ist Ihnen sicher.« Der Arzt wandte sich wortlos dem Kranken zu. Dann deutete er auf eine angebrochene Flasche Whisky. »Wieviel haben Sie in der letzten halben Stunde davon getrunken?« fragte er.
»Drei oder vier Schluck. Wieso? Ist das nicht gut?« brummte Croughs.
»Vielleicht schadet es nichts«. Der Arzt beugte sich vor und starrte sekundenlang in Croughs Augen. Dann untersuchte er die Wunde. Sich aufrichtend, sagte er: »Ich brauche kochendheißes Wasser und einen Tisch. Außerdem eine helle Lampe. Die an der Decke ist nicht hell genug.«
»Der Tisch hier läßt sich ausziehen«, meinte die Baran unter ihrer Maske und gab Abe einen Wink. »Heißes Wasser werde ich sofort holen.«
Der Doktor und Abe wollten den Patienten auf den Tisch legen, doch dieser weigerte sich. »Ich habe im Stehen geschossen und bekam im Stehen eine Kugel verpaßt, ich will auch im Stehen verarztet werden.«
»Wie Sie wollen«, meinte der Doktor achselzuckend. »Aber wenn Sie umkippen, kann es für Sie übel ausgehen.«
Croughs steckte sich eine Zigarette an und schien unter seiner Maske zu grinsen. »Ich bin nämlich zäh. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich könnte schlappmachen«.
»Um so besser«.
Der Arzt holte eine Spritze aus seinem Köfferchen. »Ich mache Ihnen erst eine Penicillin-Injektion.«
»Okay.«
»Steht es sehr schlimm?« fragte die inzwischen wieder hereingekommene Baran.
»Das kann ich erst sagen, wenn ich den Blutdruck gemessen habe.« Der Arzt wandte sich an Croughs: »Haben Sie Blut gehustet?« , »Nein.«
»Das ist gut. Vermutlich hat die Kugel nur den Brustmuskel durchschlagen und ist an der Lunge vorbeigegangen.« Nach der verabfolgten Spritze legte er die Gummimanschette für den Blutdruckmesser um den anderen Arm Croughs’, der gelassen seine Zigarette rauchte.
Der Doktor entfernte wieder die Gummimanschette. »Ihr Blutdruck ist in Ordnung.«
»Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich ein zäher Bursche bin?« lachte Croughs.
Der Arzt begann zu arbeiten. Er hatte Croughs befohlen, sich vornüber zu beugen. Die Bestecke klirrten, keiner sprach. Croughs stand breitbeinig, die Fäuste auf die Knie gestützt, wie eine Figur aus Stein.
Die drei schwarzen Masken verliehen dem Bild etwas Schauriges. Ich bewunderte die Ruhe des zu dieser Operation gezwungenen Arztes, ich bewunderte aber auch — um ehrlich zu sein — die Härte des Verbrechers, die einer besseren Sache würdig gewesen wäre.
»Ich habe sie entdeckt«, sagte der Arzt zufrieden. »Mann, Sie haben Glück gehabt. An der Lunge vorbei und doch unter dem Schulterblatt. Und noch dazu fast genau zwischen zwei Rippen. Wir können uns die gefährliche Exzidation durch den Wundkanal sparen, ich schneide die Kugel direkt heraus. Natürlich bei örtlicher Betäubung.«
»Großartig, Doc. Kann ich mir einen Whisky leisten?«
»Wie Sie wollen, aber verdünnt.«
Abe mixte seinem Boß einen Drink. Auch jetzt wieder gab Croughs keinen Ton des Schmerzes von sich. Helen Baran mußte sich abwenden, sogar Abe machte sich mit irgend etwas zu schaffen.
»So — ich habe sie«, sagte der Arzt und hielt ein blutbesudeltes Etwas zwischen den Greifern einer Pinzette gegen das Licht. Er schien sich unschlüssig, wohin er das Projektil legen sollte, drehte sich dann plötzlich um, schritt zum Fenster… Ich hatte gerade noch soviel Zeit, mich seitlich an die Mauer zu pressen — die Kugel flog durch den geöffneten Fensterspalt an mir vorbei.
Der Arzt kehrte wieder zu seinem Patienten zurück, bestrich ihm die Schulterwunde mit einer Heilsalbe, klebte breite Spezialpflaster darüber und sicherte das Ganze durch einen Verband.
Die Baran legte ein Bündel Dollarnoten auf den Tisch. »Für Ihre Arbeit, Doc«, sagte sie.
»Ich nehme nur, was mir zusteht«, erwiderte der Arzt und ließ die Hälfte liegen. »Um es gleich zu sagen, ein zweites Mal lasse ich mich nicht zwingen. Die Wunde muß in spätestens Zwei Tagen nachgesehen und frisch verbunden werden. Der Patient soll zu mir in die Sprechstunde kommen wie jeder andere. Dieser lächerliche Firlefanz«, und er zeigte auf die Masken, »hätte ruhig unterlassen werden können. Ich bin nicht dazu da, Polizist zu spielen.«
»Und wenn — sagen wir einmal — in der Zeitung oder im Radio nach einem Arzt gesucht wird, der einen Schußverletzten operiert hat?« fragte Croughs.
»Dann ist es natürlich meine Pflicht, mich zu melden.«
»Na, also. Deshalb müssen Sie entschuldigen, Doc, wenn wir Sie auf gleiche Art nach Hause bringen.«
Abe und die Baran fesselten den Arzt wieder und verbanden seine Augen.
Ich hatte genug gesehen und gehört. Der Einfachheit halber rutschte ich an der Abflußrinne hinunter, suchte mit meiner Taschenlampe nach der durchs Fenster geworfenen Kugel und fand sie auch.
Das Projektil war zwar nicht von besonderer Bedeutung, aber immerhin würde es den Beweis erbringen, daß Croughs alias Elihu an der »Beerdigungsschlacht« teilgenommen hatte. Zweifellos war die Kugel von einem der Tom-the-Mex-Leute abgeschossen worden, vielleicht sogar von ihm selbst.
Ich wollte mich davonmachen, als ich hinter mir eiliges Trampeln hörte. Weil ich gerade auf eine leere Kiste steigen wollte, fand ich nicht die notwendige Zeit, mich in Verteidigungszustand zu setzen. Nicht einmal umdrehen konnte ich mich. Plötzlich fühlte ich einen ganz verfluchten Schmerz. Jemand hatte mich am Ohr wie einen Lausejungen.
»Au!« schrie ich.
Eine riesige Hand riß mich am Ohr von der Kiste. In noch so einer behaarten Pranke erkannte ich einen großkalibrigen Revolver, einen 45er Colt, der wohl noch aus den Tagen des Bürgerkrieges stammen mochte.
Beide Hände und die Kanone gehörten einem unverschämt wuchtigen Kerl in einer blanken Schifferkluft mit ungeputzten Messingknöpfen an der Jacke. Sein Gesicht war kupferfarbig und seine Zähne so gelb wie die Jackenknöpfe.
»Was hast du hier herumzuschnüffeln, du Rotznase?« knurrte er und ließ mein Ohr los, um mich am Schlips zu packen. »Ich habe dich die Regenröhre herunterrutschen gesehen! Ich habe gesehen, daß du nach was gesucht und es in die Tasche gesteckt hast!«
Mein Ohr brannte wie Feuer. Wütend wollte ich eine Jiu-Jitsu-Finte landen, aber der riesenhafte Gorilla hob mich am Rockkragen hoch und schüttelte mich drei Fuß über dem Boden, daß mir Hören und Sehen verging.
Hätte ich nach meiner Pistole in der Gesäßtasche gegriffen, wäre ich bestimmt von dem Kerl an die Wand geschmettert worden. Mit meiner japanischen Selbstverteidigung, die mir bisher immer in solchen heiklen Situationen aus der Patsche geholfen hatte, konnte ich nichts anfangen. Bis jetzt hatte noch niemand die Chance gehabt, so mit mir umzugehen. Aber jetzt sah es ganz so aus, als sollte ich meine Sünden schon auf Erden abbüßen.
Der Kerl wirbelte mich herum und preßte mich an die Mauer. Er hatte kleine, scharfe Augen, sein Atem stank nach billigem Fusel und Kautabak.
»Du lausiger Bastardhund hast da oben geschnüffelt — gib’s zu!«
In diesem Augenblick tauchte jemand auf, der mir am meisten unerwünscht war: Helen Baran alias Fluffy Elihu.
»Sieh mal einer an«, höhnte sie mit hämisch verzogenem Mund, und ihre Augen funkelten bösartig, »mein Freund Jim Motley! Was ist mit ihm, Jody?«
Jody berichtete, er habe mich an der Regenröhre herunterrutschen gesehen und beobachtet, wie ich mit einer Taschenlampe den Hof abgesucht hätte.
Helen Baran war sofort im Bilde. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, und zu allem Überfluß kam auch noch Abe angerannt.
»In den Keller mit ihm!« befahl sie. »Aufpassen, der Hund hat ein Schießeisen!«
Was sollte ich in dieser hoffnungslosen Lage machen? Gar nichts. Die beiden Kerle untersuchten mich und nahmen mir die Pistole ab. Abe riß mir den Schlips vom Hals und band damit meine Hände auf den Rücken. Der Kerl verstand was von seinem Handwerk.
Mein Jackett wurde mir über den Schädel gestülpt, ich konnte nichts mehr sehen. Dann stießen mich brutale Fäuste vorwärts. Es ging durch eine Tür, dann kamen Stufen, wieder eine Tür. Es roch nach Kohlen, Moder und altem Gerümpel. Ich bekam einen Tritt und stolperte gegen eine Wand.
Das Jackett rissen sie mir wieder runter.
»Auch die Füße binden und noch einmal die Pfoten!« kommandierte die Gangsterbraut. Als es soweit war, trat sie dicht vor mich hin.
»Ich hatte dich längst durchschaut«, lachte sie höhnisch. »Ich unterhielt mich angeregt bei deinem Bemühen, uns und die anderen gegeneinander auszuspielen und genügend Beweise zu sammeln, um uns alle ans Messer zu liefern. Ich will tot umfallen, wenn du kein G-man bist! Abe und Jody, untersucht den Kerl ganz genau! Herunter mit seinen Kleidern!«
Kampflos ergab ich mich nicht. Es war ein armseliger Kampf mit gefesselten Händen und Füßen. Ein Faustschlag gegen meine Schläfe machte mich fertig. Bevor mich dunkle Nacht umfing, merkte ich noch, daß die Kerle das Etui mit meinem FBI-Ausweis am nackten Bein entdeckt hatten.
***
Phil und Neville warteten vergeblich auf ein Lebenszeichen von mir. Sie erkundigten sich vorsichtig in Joes Inn, aber der dicke Wirt konnte ihnen keine Auskunft geben. Phil horchte in der Cataract Bar die Leute Macs mit der Hasenscharte aus, auch diese wußten nichts Von dem Verbleib des für ihren Boß arbeitenden Jim Motley.
Phil rief den Polizeichef an. Man traf sich wieder außerhalb und beratschlagte. Der Polizeichef — man wußte, daß ich mir vorgenommen hatte festzustellen, ob Mac Elihu tatsächlich der gesuchte »Kobalt-Boß« Camille Croughs war — riet zu einer Razzia.
»Sind Croughs und seine Freundin nicht sowieso für eine Festnahme reif?« unterstrich der Polizeichef seinen Plan. »Das Frauenzimmer hat Sie umbringen wollen, Mr. Decker, und den Mitwisser Wop Healy umgebracht. Mordversuch und Mord. Ganz abgesehen von dem Interpol-Steckbrief ist das saubere Pärchen reif für den elektrischen Stuhl.«
»Alles schön und gut«, erwiderte Phil, »aber was wird mit der Sache, die ich aus den besoffenen Elihu-Leuten herausgebracht habe? Ihr Boß beziehungsweise dessen Freundin haben sich den genialen Trick ausgedacht, heute nacht ein von Tom the Mex gechartertes Schiff, das mit Kobalt beladen ist, zu kapern. Die Leiter des Zollfahndungsdienstes hier und drüben sind von uns bereits unterrichtet. Durch Dollars und gute Worte hat sich ein für das Kaperunternehmen bestimmter Elihu-Gangster bereit erklärt, mich mitzunehmen. Ohne Wissen der anderen, versteht sich. Ich erhalte von den Zollfahndern eine Signalpistole nebst Munition, damit die Zollschnellboote uns auch finden, wenn es soweit ist. Wenn wir nun mit einer großen Razzia aufwarten und tatsächlich Croughs, die Baran und was von ihren Leuten an Land herumläuft einbuchten, wird das Kaperunternehmen abgeblasen. Und alle Mühe und Vorbereitung unsererseits waren für die Katz.«
»Und ich?« schnaubte der alte Haudegen Neville. Seine Augen blitzten. »He, bin ich nicht auch noch da, Phil? Es ginge nicht mit rechten Dingen zu, wenn der alte Neville nicht herausfindet, was mit Jerry passiert ist! Machen Sie Ihre Arbeit auf dem Wasser, ich werde sie auf dem Lande machen. Ohne Razzia, ohne großes Tamtam.«
»Mr. Neville«, ließ sich der Polizeichef hören, »nur unter einer Bedingung bin ich mit Ihrem Plan einverstanden: Sie erhalten von drei oder vier meiner Kriminalbeamten Rückendeckung.«
»Ich bin nur damit einverstanden, wenn Ihre Leute sich hübsch im Schatten halten. Die Gangster kennen jeden Polizisten mit und ohne Uniform in Buffalo.«
»Ich werde veranlassen, daß sie sich maskieren.«
Phil hatte Bedenken, Mr. High könnte mit dem aktiven Einsatz des Kontaktmannes Neville nicht einverstanden sein. Er meldete ein Blitzgespräch nach New York an — in dem ländlichen Gasthaus gab es keinen Gangsterspitzel als Mithörer —, unterrichtete den Chef von meinem spurlosen Verschwinden und dem Stand der Dinge.
Mr. Highs Stimme war fest: »Sofort muß versucht werden herauszubekommen, was mit Jerry los ist. Andererseits darf unsere Arbeit nicht dadurch verzögert und ein Erfolg vielleicht in Frage gestellt werden. Ich bin wie Sie, Phil, gegen eine verfrühte Razzia. Auch hat eine Festnahme Croughs’ und der Baran erst dann zu erfolgen, wenn beide Banden auf frischer Tat erwischt worden sind. Und das soll ja in der kommenden Nacht geschehen. Wie mir gemeldet wurde, hat die Bande von O’Leary nach dessen Tod ihre Bedeutung verloren, und Jonny the Plumper muß eingesehen haben, daß er gegen Tom the Mex keine Chancen hat. Er soll bereits Fühler nach Oklahoma ausgestreckt haben. Und was unseren alten Bekannten Camille Croughs angeht, so sind wir durch die kanadische Polizeibehörde informiert worden, daß ein Mac Elihu überhaupt keinen Lieferanten drüben sitzen hat. Sein Vorhaben, von neuem ins Kobalt-Geschäft einzusteigen, beruht einfach auf dem Plan, der Konkurrenz die Schmuggelware unterwegs zu kapern. So, Phil, und nun zu Neville! Ich gehe mit dem Polizeichef konform. Nur mit hundertprozentiger Rückendeckung darf er sich auf die Suche nach Jerry machen. Ist der Polizeichef in der Nähe?«
»Jawohl, Chef, sitzt mit Neville im Nebenzimmer des Gasthauses, wo wir uns immer treffen.«
»Dann holen Sie ihn mal an den Apparat! Auch mit Neville möchte ich noch sprechen.«
Die Wolken stürmten einher wie die Apokalyptischen Reiter. Die Wellen des Eriesees hatten weiße Kämme und donnerten gegen die Felsen der kleinen Insel Chiarine, die nur auf Spezialkarten verzeichnet ist. Wäre der Sprühregen nicht gewesen, hätte man die Lichter von Silver Creek gesehen, einem Küstenstädtchen zwanzig Meilen südlich von Buffalo.
In der winzigen Bucht von Chiarine lagen mehrere Motorboote, die Besatzungen hockten in der einzigen Kneipe des von Fischern bewohnten Inselchens. Jeden Augenblick verschwand einer und kletterte auf einen Felsen, wo eine Gestalt im Regenmantel stand und in die Nacht spähte.
»Noch nichts zu hören?«
»Nichts zu hören, nichts zu sehen«, lautete die Antwort.
»Auch nichts von.den Zollflitzern?«
»Auch nicht.«
»Komisch, die Schnüffler kreuzen doch sonst jeden Augenblick hier herum.«
Die Burschen in der verräucherten Kneipe wurden langsam ungeduldig. Nur einer verlor die Ruhe nicht: Tom Robles, genannt Tom the Mex. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen und nahm in Abständen einen Schluck heißen Tee oder Kaffee.
»Pete hat bis jetzt auch keinen Zollflitzer gesehen, Boß«, meinte Tobby, der zuletzt hereinkam und sich setzte. »Ich hab’ so’n Gefühl, als wäre was mit unserer ›Fly Bessie‹ schiefgegangen.«
»Verschone mich mit deinem Quatsch!« höhnte Tom the Mex. »Deine Ideen sind wie Gipseier, die man Hühnern ins Nest legt. Es kommt nichts Gescheites heraus.«
Der vorwitzige Tobby wurde rot, die anderen grinsten. Tom the Mex rührte mit dem Löffel in seinem Teeglas und dachte nach. Was sollte schon schiefgegangen sein? Bisher hatte alles geklappt — warum auf einmal jetzt nicht? Sein Kompagnon in Windsor, Harry McCoy, hatte genau wie sonst Nachricht gegeben, daß die »Fly Bessie« mit vierzig Tonnen Kobalt in dieser Nacht um die bestimmte Zeit in Chiarine eintreffen werde. Shorty erkundigte sich stets vorher bei den amtlichen Wetterfröschen, welches Wetter zu erwarten sei, und disponierte dementsprechend. Die heiße Ware wurde hier von der »Fly Bessie« in Motorboote umgeladen, die in verschiedenen versteckten Buchten zwischen Buffalo und Silver Creek verschwanden, wo schon Lastwagen warteten.
Dann sprangen seine Gedanken über zu dem einzigen noch ernst zu nehmenden Kokurrenten: Mac Elihu. Die Red-O’Leary-Gang war im Begriff auseinanderzufallen, Jonny the Plumper war dabei, seine Boote zu verkaufen und sich nach Oklahoma abzusetzen, wo er sich bessere Verdienstmöglichkeiten im Alkoholgeschäft versprach. Nur dieser verdammte Hund mit der Hasenscharte wollte nicht weichen! Bis jetzt hatte er zwar noch keinen Kobalt geschmuggelt, aber er war eifrig bemüht, damit zu beginnen. Woher, zum Teufel, bekam der Bursche die heiße Ware?
»Schon längst hätte ich ihn und seine Schwester umlegen sollen!« stieß er durch die Zähne. »Aber was nicht ist, kann noch werden!«
Wieder wechselten seine Gedanken. Diesmal beschäftigten sie sich mit dem von ihm als Spitzel eingesetzten Burschen aus New York. Viel Neues von Mac Elihu und dessen Korona hatte er zwar noch nicht gebracht, aber sein Techtelmechtel mit Fluffy würde es ihm ermöglichen, bald mehr auf den Tisch zu legen.
Aber warum ließ er sich seit bald vierundzwanzig Stunden nicht mehr sehen? Auch kein Anruf war gekommen.
»Mal einen Augenblick herhören, Boys!« rief er in die laute Unterhaltung seiner Leute. »Hat einer von euch in der letzten Zeit Jim Motley gesehen?«
»Ich, Boß!« antwortete einer. »In der vergangenen Nacht sah ich ihn in der Clifton Street. Er verschwand in einem Spalt zwischen zwei Brandmauern. Ganz in der Nähe des Tabakladens von Mac mit der Hasenscharte. Das war eine merkwürdige Geschichte, Boß.«
»Wieso merkwürdig? Jim hat mit der Schwester Macs angebändelt. Mit meinem Wissen!«
»Mag sein, trotzdem scheinen ihn die Elihu-Boys geschnappt zu haben. Das war so: Ich stand bei meiner Mary, und wir schmusten noch’n bißchen herum. Auf einmal kam eine Limousine, stoppte, und zwei von den Elihu-Boys zerrten einen heraus, dem sie die Augen verbunden hatten, und verschwanden mit ihm im Tabakladen ihres Bosses.«
»Hast du die beiden Elihu-Boys erkannt?« fragte Tom the Mex.
»Ich glaube ja. Der eine muß Abe gewesen sein, Macs Vormann, der andere Jody, der Steuermann.«
»Erzähle weiter!« drängte Tom the Mex.
»Nach einer guten Stunde brachte Abe den Mann mit der Binde vor den Augen wieder ins Auto und brauste mit ihm los. Ich wollte mich gerade von Mary verabschieden, als Abe mit der Limousine zurückkam. Er war noch keine zehn Minuten im Haus, als er und Jody einen Sack durch die Ladentür zum Auto schleppten, einstiegen und abhauten. Mary meinte, es hätte ausgesehen, als wäre ein Mensch in dem Sack gewesen. Ich sagte zu ihr, sie soll ja nichts davon anderen erzählen, sonst bekäme sie die Polizei auf den Hals.«
»Nichts mehr von Jim Motley gesehen?«
»Nein, Boß. Er wird sich so schnell nicht von Fluffy getrennt haben.«
»Du Vollblutnarr! Jim war in dem Sack. Sie müssen dahintergekommen sein, daß er zu uns gehört und spitzeln wollte.«
Der Wachposten stürzte herein. »Die ›Fly Bessie‹! Die ›Fly Bessie‹!« schrie er aufgeregt.
Im gleichen Augenblick sprangen alle auf und drängten durch die Tür. Das Schicksal Jim Motleys war vergessen. Ihre Gedanken galten nur den vierzig Tonnen Kobalt, die sie in ihre Boote übernehmen und zum Festland bringen wollten.
Aber zu ihrem Staunen tauchten die Umrisse eines zweiten Schiffes auf. Was sollte das heißen? Hatten Zöllner die »Fly Bessie« aufgebracht? Wollte man ihnen eine Falle stellen? War das Unternehmen geplatzt?
In ihrer Aufregung merkten sie gar nicht, daß eine Gestalt durch die Felsen zu einem kleinen Motorboot huschte und in Richtung Buffalo davonfuhr. Das Brausen der Wellen verschlang das Motorengeräusch. Das getarnte Fahrzeug war ein Polizeiboot.
»Nun, Mr. Neville — etwas von Belang herausbekommen?« fragte der steuernde Sergeant.
»Das, was ich wissen wollte«, antwortete der alte FBI-Haudegen. »Jerry Cotton wurde in einem Sack verschleppt.«
»Doch nicht von den Tom-the-Mex-Gangstern?«
»Nein, von zwei Kerlen der Konkurrenz. Der eine heißt Abe, der andere Jody. Abe ist mir aus Erzählungen von Mr. Cotton bekannt: so was wie Vormann der Elihu-Leute. Mac mit der Hasenscharte muß von einem gekidnappten Arzt operiert worden sein. Demnach ist er nicht in der Lage, heute nacht die Kaperei mitzumachen.«
»Dann wissen wir ja, wo wir ihn zu finden haben«, meinte ein anderer Polizeibeamter in der Tarnung eines Fischers. »Er muß wissen, wohin seine beiden Gangster Mr. Cotton verschleppt haben.«
»Jawohl«, knurrte der alte Neville grimmig, »er muß und wird gezwungen werden, uns zu sagen, was wir zu wissen wünschen!«
Plötzlich schien hinter ihnen die Hölle los zu sein. Sehen konnten sie zwar nichts, aber hören. Schüsse knallten, einmal lauter, dann wieder leiser, und auf einmal rasten ganze Rudel von Zollbooten an ihnen vorbei in Richtung Chiarine.
»Es scheint geklappt zu haben«, sagte der Sergeant. Die Männer im Boot nickten befriedigt.
Was war mit der »Fly Bessie« passiert? Was für ein Schiff lag daneben?
Die von den Geschäftsteilhabern Tom Robles und Harry McCoy gecharterte »Fly Bessie« hatte programmgemäß in der Nähe des kanadischen Städtchens Windsor eine Ladung von vierzig Tonnen Kobalt an Bord genommen. Die Besatzung bestand aus zehn Männern unter dem Befehl des Kapitäns Rapus, eines gebürtigen Finnen. Sein Steuermann war ein gewisser Kid Esley, allgemein Alaska-Kid genannt, ein bärtiger Herkules, der prinzipiell nur aus der Flasche trank. Außerdem gehörten zur Besatzung ein älterer Mann, den die anderen Pontius Pilatus nannten, ein Chinese, genannt Schlitzauge, ein gewisser Umberto mit drei Fingern und der Boxer, ein wuchtiger Bursche mit Sattelnase und Blumenkohlohren. Den Oberbefehl hatte ein zwerghafter Kerl, der Wert darauf legte, mit »Mister« angeredet zu werden. Er schien infolge eines verkrümmten Wuchses an Minderwertigkeitskomplexen zu leiden, die er durch herrisches Auftreten zu vertuschen suchte.
Ahnungslos stach die beladene »Fly Bessie« in See. Das Ziel hieß: Chiarine, eine winzige, mit idealen Schlupfwinkeln versehene Insel in den Hoheitsgewässern der USA, zwischen Long Point und der Mündung des Silver-Flusses gelegen. Das Wetter war gerade richtig: tiefhängende Wolken, aufgewühlte See, mit Schnee vermischter Strähnenregen.
Alles schien nach Wunsch zu gehen. Die Dieselmotoren arbeiteten prächtig, das mit seiner schweren Fracht tiefliegende Schiff kam schnell vorwärts. Und vor allem: Kein Zollboot kreuzte die Route.
»Hahaha — bei diesem Sauwetter wäre es unverschämtes Pech, wenn uns Schnüffler in die Quere kämen!« lachte Rapus der Finne. Der auf der Brücke neben ihm stehende Shorty, der Zwerg Harry McCoy, reichte ihm bis zur Brust. »Wie lange noch?« fragte er.
»In zwei Stunden haben wirs geschafft.«
Kapitän Rapus wandte sich an den Mann am Steuerruder.
»Verdammt noch mal, Kid, mehr backbord!«
»Mensch — mir wird Sauelend… Mein Magen…«
Alaska-Kid ließ das Ruder los, taumelte zur Reling und erbrach sich. Dann sackte er zusammen wie von Krämpfen geschüttelt. Rapus mußte selbst den Steuermann spielen. Da tauchte Schlitzauge auf. Sein Gesicht sah noch gelber aus als sonst.
»Allen so schlecht«, radebrechte er, sich vor Schmerzen krümmend.
Rapus der Finne wollte ihn anbrüllen, doch auch er begann zu stöhnen. Nur mit Mühe vermochte er das Ruder zu halten.
Harry McCoy raste auf seinen kurzen Beinen durchs Schiff. Was er sah, war schlimm: Die ganze Mannschaft lag oder taumelte umher und klagte über fürchterliche Bauchschmerzen.
In dieser Situation tauchte plötzlich ein Schiff auf. Fast genauso groß wie die »Fly Besie«. Harry McCoy überzeugte sich erst, daß es kein Zoll- oder Polizeifahrzeug war, dann morste er mit der Signallampe:
Schickt Boot mit Mann, der zu steuern versteht. Komplette Mannschaft plötzlich erkrankt.
Sogleich blitzte es drüben auf:
Schicke sechs Leute. Benötige sie nich t. Kapitän der »Riff Rock«.
Riff Rock, Riff Rock? ging es dem Zwerg durch den Kopf. Wo habe ich diesen Namen schon gehört? Plötzlich wußte er es. Die »Riff Rock«, ursprünglich zur Navy gehörend, wurde jetzt von ihrem Besitzer an jeden, der es bezahlen konnte, verliehen. Aber er wußte ebensowenig wie Tom the Mex, wer die »Riff Rock« augenblicklich gemietet hatte. Das war sein Pech.
Er war sogar noch behilflich, als die sechs Leute an Bord kletterten. Sie hatten ihre Mützen tief über die Augen gezogen und um die Unterpartie ihrer Gesichter Schals gewickelt. Der Zweitletzte — ein Hüne von Mann — packte ihn plötzlich am Rockkragen und hob ihn hoch wie eine Katze.
»Weg mit dir, du Zwerg!«
Der zappelnde Shorty sollte gerade über die Reling fliegen, als die letzte an Bord kommende Gestalt rief: »Mach keinen Unsinn, Jody! Wir brauchen ihn!«
Harry McCoy, wieder mit zitternden Knien auf festen Planken stehend, stockte das Blut in den Adern. Wer das gesagt hatte, war kein Mann — es war die Schwester von Mac Elihu.
»Alles hat großartig geklappt«, sagte nun grinsend der Mann mit dem kupferroten Gesicht und den Zähnen, die so gelb waren wie die ungeputzten Messingknöpfe seiner Jacke, zu der angeblichen Schwester seines Chefs. »Das war ein guter Gedanke von Ihnen, den Kellner im Goldenen Anker zu Windsor auf unsere Seite zu bringen. Das Giftzeug im Whisky hat prompt acht Stunden später gewirkt. Wollen Sie hierbleiben oder wieder zur ›Riff Rock‹ zurückkehren, Miß?«
»Ich muß zu meinem Bruder, Jody. Du weißt ja, daß er wissen möchte, wie hier alles abgelaufen ist.«
»Wie geht’s dem Boß?«
»Bedeutend besser.«
»Na, also. Und was soll eigentlich mit dem FBI-Schnüffler werden?«
»Hast du schon mal was von einem Faustpfand gehört, Jody?«
»Klar, Miß !«
»Sollte uns die Polizei auf die Schliche kommen, können wir drohen: Laßt uns in Ruhe — oder der FBI-Agent Jerrry Cotton wird umgelegt! Dahintergekommen?«
»Das schon, aber ein toter Schnüffler ist in jedem Fall besser.«
»Laß das unsere Sorge sein! So, nun übernimm das Kommando hier und paß auf, daß dir kein Zollflitzer in den Kurs gerät! Wie ich die Konkurrenz kenne, hat sie für solche Fälle vorgesorgt.«
»Hat sie, Miß. Eine Schnellfeuerkanone ist an Bord, Maschinenpistolen ebenfalls.«
»Dann ist ja alles in Ordnung, Jody.«
»Noch eine Frage, Miß, wozu, um alles in der Welt, brauchen Sie noch den Zwerg McCoy?«
»Denk mal nach, Jody!« lächelte Fluffy Elihu alias Helen Baran und tippte dem Kaperkapitän auf die Stirn. »Wir haben noch keinen Kobalt-Lierferanten — aber der Zwerg hat welche. Er soll mit uns arbeiten, nicht mehr mit Tom the Mex. Glaubst du nicht, daß es ihm lieber sein wird, mit uns Geschäfte zu machen als ins Gras beißen zu müssen?«
»Donnerwetter, da haben Sie recht!«
»Wie immer, Jody, wie immer!« entgegnete sie und schwang sich auf die Strickleiter, die zu einem Boot führte, wo vier Ruderer auf sie warteten.
Beide Schiffe hatten gerade ihre Fahrt wieder aufgenommen, als von der »Riff Rock« mehrere Leuchtraketen kurz hintereinander in die Nacht zischten. Minutenlang war alles taghell. Zum Glück hatte der Regen nachgelassen.
Kaum war die letzte Patrone abgeschossen, als ein Mann aus einem von einer Persenning bedeckten Rettungsboot, ins Wasser sprang. Schüsse peitschten hinter ihm her, aber keine Kugel fand das Ziel.
Phil Decker war ein sehr guter Unterwasserschwimmer.
Auf einmal wimmelte es nur so von Polizei- und Zollbooten. Starkkerzige Scheinwerfer strahlten die beiden Schiffe an. Das Kommando »Stopp — Polizei!« dröhnte aus mehreren Lautsprechern.
Irgendein Gangster gab auf der gekaperten »Fly Bessie« mit der Schnellfeuerkanone den ersten Schuß ab. Fast gleichzeitig blitzte es auch auf der »Riff Rock« auf. Jedoch ließen sich die Leute in den Polizei- und Zollbooten nicht einschüchtern. Auf einmal krachte es rund um die beiden Gangsterschiffe. Es war ein Höllenkonzert.
Von beiden Seiten wurde mit Erbitterung gekämpft. In dem Trubel entging es den Zoll- und Polizeibeamten, daß von der »Riff Rock« ein Boot ausgeschwungen und zu Wasser gelassen wurde. Das Boot hatte einen Hilfsmotor. Es gelang den Insassen zu entkommen.
Schließlich ergaben sich die Gangster auf den Schiffen. Über die Hälfte war kampfunfähig. Die beiden Geschütze vermochten keinen Schuß mehr abzugeben.
Sowohl die »Fly Bessie« als auch die »Riff Rock« nahmen Kurs nach der Insel Chiarine. Polizeibeamte bildeten jetzt die Besatzung. Was von den Gangstern noch unverwundet war, lag gefesselt unter Deck.
Tom the Meck und seine Leute merkten erst, was gespielt wurde, als die Boote an Land stießen und Uniformen auftauchten.
Der Gangsterhäuptling und seine Komplizen wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung. Sie wußten, was ihnen blühte. Zuerst schien es so, als könnten sie ihre Stellung halten, aber als sie merkten, daß auch in ihrem Rücken Uniformen auftauchten, es hinter jedem Felsen aufblitzte, gaben sie auf. Aus mehreren Wunden blutend, streckte auch Tom the Mex die Arme hoch.
Bis zum Morgengrauen durchsuchte man die ›Riff Rock‹— weder von dem Mann mit der Hasenscharte noch von seiner angeblichen Schwester war etwas zu finden. Daß beide an Bord gewesen waren, hatten die überlebenden Elihu-Leute ausgesagt.
Phil Decker war nach seinem Sprung in das eiskalte Wasser programmgemäß von einem Polizeiboot aufgefischt worden. Durch Sprechfunk erfuhr er von der Polizeizentrale, daß Neville mit vier Kriminalbeamten dabei sei, nach Jerry Cotton zu suchen. Er habe herausgebracht, daß mich zwei Gangster namens Abe und Jody in einem Sack verschleppt hätten.
Sofort nach dem Ende der Schlacht machte sich Phil auf die Suche nach den beiden Halunken.
Wie er von den gefangenen Elihu-Gangstern erfuhr, hatte sich Abe auf Befehl des Bosses gar nicht an dem Schmuggelunternehmen beteiligt, sondern den Auftrag erhalten, den FBI-Schnüffler Cotton zu bewachen.
»Wo bewachen?« fragte Phil.
Keiner wußte etwas Bestimmtes. Der eine meinte, vielleicht käme die Sunflower Farm in Frage, ein anderer mutmaßte einen Unterschlupf an der Küste von Silver Creek. Etwas Genaues wußte keiner. Der Boß, seine Schwester und die beiden Vertrauten Abe und Jody hätten immer vieles für sich behalten. Phil und die Polizeibeamten gewannen den Eindruck, daß diese Aussagen der Wahrheit entsprachen.
So meinte der Polizeichef, der persönlich das nächtliche Unternehmen leitete, grimmig: »Großrazzia!«
Phil widersprach energisch. Ihm sei klar, daß das Verbrecherpaar mich noch nicht umgebracht habe, sondern als Geisel verwenden wolle. Durch eine Razzia würde man sie in Panikstimmung versetzen, wodurch mein Leben ernstlich gefährdet sei.
»Also verhandeln!« Der Polizeichef verzog seinen Mund.
»Wenn es nicht anders geht, auch das«, erwiderte Phil.
Diese Unterredung fand auf der kleinen Insel Chiarine statt, in jener verräucherten Fischerkneipe, wo sich wenige Stunden zuvor Tom the Mex und seine Gangster aufgehalten hatten.
***
Als ich wieder sehen konnte, schaute ich mich neugierig um. Ich lag auf einer alten Couch, deren Spiralfedern mir elend ins Kreuz drückten. An der Decke baumelte eine schmutzige Birne. Sie spendete gerade so viel Licht, daß man etwas erkennen konnte.
Meine Hände und Füße waren noch gefesselt. Die Fahrt in der Limousine hatte etwa eine Stunde gedauert, dann war ich von meinen beiden Begleitern Abe und Jody in ein Haus getragen worden. Es ging eine Menge Stufen hinauf — nicht etwa in den Keller —, eine Tür hatte gequietscht, und ich plumpste auf das, was sich als Couch entpuppte. Der Sack wurde fnir heruntergezogen, auch die Binde um die Augen abgenommen.
Nur noch Abe stand im Zimmer, Jody war nicht mehr da. »Na, Herr FBI-Schnüffeldirektor«, grinste er mich an, »wie fühlt man sich?«
»Danke für die gütige Nachfrage«, gab ich lächelnd zurück, »’n bißchen kalt hier oben.«
»Okay, ’ne Decke sollst du haben. Wir sind gar nicht so.«
»Und wenn ich mal muß?«
»Auch ’nen Kübel werde ich dir besorgen.«
»Großartig. Und wann werde ich erledigt?«
»Idiot, wenn wir das vorgehabt hätten, lebtest du längst nicht mehr. Das kommt erst dann an die Reihe, wenn die Polente dem Boß und seiner Schwester ans Leder will.«
»Verstehe«, meinte ich, »ich bin also eine Art Geisel.«
»Richtig.«
»Warum habt ihr denn nicht auch meinen Kolllegen als Geisel behalten?«
»Weißt du denn, ob er nicht von uns gefangengehalten wird?«
»Abe«, erwiderte ich mit sanftem Vorwurf in der Stimme, »du weißt doch genauso wie ich, und auch die Polizei weiß es, daß mein Kollege Phil Decker in der Sunflower Farm in einen Schacht gefallen und nicht mehr zurückgekehrt ist. Das war von deinem Boß und seiner Schwester eine große Dummheit. Es besteht kein Zweifel, daß beide — und jeder, der geholfen hat, einen G-man umzubringen — ihren schönsten Prozeß haben werden, mit allem Drum und Dran, und zum Schluß den elektrischen Stuhl. Ich hoffe, du gehörst nicht dazu, Abe.«
»Halte die Schnauze, verfluchter Hund, sonst haue ich dir sämtliche Backenzähne ein!« brüllte der Gangster wütend. »Wenn es nach mir gegangen wäre, lebtest du nicht mehr!«
Ich hütete mich, noch einmal davon anzufangen. Der Gorilla Abe war schnell wieder besänftigt. Als ich ihm versicherte; es wäre alles nur aus der Luft gegriffen, brachte er mir die in Aussicht gestellte Decke und auch den Kübel. Außerdem brachte er mir eine Kanne Kaffee und einige trockene Sandwiches.
Glücklicherweise hatte Abe mir die Fesseln abgenommen. »Türmen kannst du hier nicht«, meinte er, »das brächte nur einer mit Flügeln fertig. Und die hast du nicht.«
Jetzt, da ich wieder meine Hände und Füße gebrauchen konnte, fühlte ich mich stark genug, jede noch so große Schwierigkeit zu überwinden. Ich hatte mich schon in verzwickteren Lagen befunden und sie gemeistert.
Das einzige Fenster war so vernagelt, daß ich es ohne Lärm nicht öffnen konnte. Der Blick durch seine verstaubten Glasscheiben ging auf den Eriesee. Das Haus, in dessen Dachbodenzimmer ich mich befand, mußte auf einer Halbinsel stehen. Die Gegend war mir unbekannt. Doch der heraufdringende Lärm sagte mir, daß sich hinter dem Haus eine Stadt befinden mußte.
Hoch war das Haus nicht, vielleicht drei Stockwerke. Mehr auf keinen Fall. Da ich keine Geräusche im Haus hörte, nahm ich an, daß es unbewohnt war. Wo aber hauste Abe? Nicht nur Abe, sondern auch der klotzige Neger, der mir Essen oder Trinken brachte?
Der schwarze Sam kam fast jede Stunde, um festzustellen, ob ich noch vorhanden war. Abe dachte gewiß: Was kann schon einer ohne Schießinstrument gegen so einen Brocken unternehmen?
Durch harmlose Fragen — Sam gehörte nicht gerade zu den Gescheiten — hatte ich herausbekommen, daß das Haus wegen Baufälligkeit unbewohnt war und demnächst abgerissen werden sollte.
Mein Plan stand fest. Da ich weder durchs Fenster noch die von außen mit Riegeln versehene Tür entweichen konnte, mußte ich es auf eine Rauferei ankommen lassen. Leider. Sams Hände glichen nämlich zwei Kohlenschaufeln. Und wo sie hintrafen, wuchs kein Gras mehr.
Am zweiten Abend meiner Gefangenschaft war es soweit. Früher ging es mit dem besten Willen nicht, weil ich erst von Sam Verschiedenes erfahren mußte.
Ich spielte den Kranken, klagte über Schmerzen in der Brust, und als Sam sich über mich beugte, erfaßte ich meine Chance. Fünf Sekunden später lag Sam mit weitaufgerissenen Augen wie ein erstauntes schwarzes Riesenbaby am Boden. Noch einen wohlgezielten Fausthieb gegen seine linke Schläfe, und prompt fiel er in Schlaf.
Eine Untersuchung seiner Taschen brachte nichts zum Vorschein, was mir hätte als Waffe dienen können. Wie leichtsinnig von Abe, seinen Gehilfen ohne so etwas zu mir zu schicken!
Ich schlüpfte durch die Tür und tastete mich nach unten, indem ich die Füße möglichst am Rande der Stufen aufsetzte, um kein Knarren hervorzurufen. Die Bruchbude war tatsächlich recht wackelig-Endlich stand ich in einem Flur. Weiter runter ging es nicht mehr. Da — ein winziger Lichtbalken. Er drang durch ein Schlüsselloch. Ich schlich auf den Fußspitzen darauf zu, preßte das rechte Auge an die Öffnung und sah etwas, das mich mit stiller Freude erfüllte: Abe saß gemütlich in einem alten Sessel, rauchte eine Pfeife und las in einem Magazin. Er drehte mir den Rücken zu, seine Beine lagen auf einem Tisch. In einer Ecke glühte ein kleiner Kanonenofen.
Ohne lange zu warten, öffnete ich die Tür und trat ein. Abe drehte nicht einmal den Kopf. »Alles okay oben?« brummte er behaglich.
»Alles okay«, brummte ich zurück.
Abe mußte an meiner Stimme gemerkt haben, daß es nicht Sam war. Er riß die Füße vom Tisch und schnellte hoch. Mit einem Satz sprang ich ihn an und schloß meine Hände um seinen Hals. Dann drückte ich ihm mein Knie ins Kreuz und riß ihn zurück, indem ich meinen Griff so lange verstärkte, bis er zu röcheln begann. »Wenn du schreist, erwürge ich dich!«
Abe schwieg.
»Wo steckt dein Komplize Jody?«
»Ist weg.«
»Wohin? Du weißt es! Raus mit der Sprache, sonst…«
Der Druck meiner Hände nahm zu.
Er stöhnte.
»Mit den anderen auf die ›Riff Rock‹. Soll später das Kommando über die ›Fly Bessie‹ übernehmen.«
Ich mußte noch mehr fragen — und dabei immer ein wenig nachhelfen. Auf diese Weise erfuhr ich von dem geplanten Kaperunternehmen, daß auch der Boß und seine Schwester an Bord der »Riff Rock« seien. Er, Abe, habe vom Boß den Befehl erhalten, mich hier zu bewachen.
»Wo habt ihr meine Pistole und meinen Ausweis hingetan?« fragte ich weiter. »Die hat Fluffy versteckt.«
»Wo versteckt?«
»Weiß ich wirklich nicht — vermutlich in ihrer Wohnung über dem Zigarrenladen in der Clifton Street.«
»Wie heißt die Stadt hinter uns?«
»Silver Creek.«
Auf einmal hörte ich Stimmen. Fäuste hämmerten gegen die Tür. »Hallo, Abe! Mach endlich auf, zum Teufel noch mal!« Mein Herzschlag setzte für Sekunden aus: Draußen stand Helen Baran alias Fluffy Elihu und begehrte Einlaß. Daß sie nicht allein war, bewiesen die anderen Stimmen.
Es half nichts — ich mußte auch Abe mit einem wohldosierten Handkantenschlag ins Reich der Träume schicken.
Ich warf einen Blick auf Abes Armbanduhr. Meine hatten sie mir abgenommen. Mitternacht war schon vorbei.
Ich rannte zur Tür und flüsterte mit verstellter Stimme: »Macht, daß ihr so schnell wie möglich abhaut! Oben sind sechs oder sieben Polizeibullen! Ich hörte sie draußen kommen und versteckte mich unter altem Gerümpel! Sam mußte ihnen zeigen, wo wir den FBI-Schnüffler versteckt haben! Wo kann ich euch finden? Hat die Geschichte denn nicht geklappt mit der ›Fly Bessie‹?«
»Alles danebengegangen«, zischte das Frauenzimmer zurück. »Sieh zu, daß du hier rauskommst, ohne daß dich die Cops erwischen! Du findest uns in unserem Versteck beim Crazy Horse. Dort holen wir unser Geld und die notwendigen Sachen — dann hauen wir im Boot ab… Wir brauchen dich, Abe — der Boß muß unbedingt von einem Knochenflicker verbunden werden.«
»Ich werde schon einen bringen. Wie kann ich merken, daß bei euch die Luft rein ist?«
»Am Verrrückten Pferd erwartet dich die Ratte. Nur sie, Little Samny und Schlangenauge konnten mit uns entkommen. Alle anderen wurden von den Cops erwischt.« '
Flüstern.
»Also, du weißt Bescheid! Irgendeinen Arzt!«
»Sie können sich auf mich verlassen, Miß Fluffy.«
Daß die sonst so schlaue Verbrecherin meinen plumpen Trick nicht gleich durchschaute, ist mir heute noch ein Rätsel.
Aber dann kam bei ihr das Mißtrauen nachgehinkt. »Mach doch mal die Tür auf!« hörte ich sie fordern. »Mir kommt deine Stimme so sonderbar vor!«
»Die Tür knarrt doch, Miß, und die Bullen haben sie hinter sich abgeschlossen. Sie kommen schon die Treppe herunter…«
Aber das Mannweib blieb. »Samny, dort durchs Fenster — Schlangenauge, du durch jenes! Ratte, du läufst ums Haus herum und steigst hinten durch ein Fenster! Ich warte hier! Eure MPi in Anschlag! Wenn das Abe ist, will ich tot Umfallen!«
Gegen vier oder fünf Maschinenpistolen war ich machtlos. Aber mein Leben wollte ich so teuer als möglich verkaufen.
Ich rannte zur Hinterfront des Hauses und erwartete an irgendeinem der vier mit Brettern vernagelten Fenster den Durchbruch des Gangsters mit dem Beinamen: die Ratte. Schon hörte ich an allen Seiten das Splittern von Holz und Glas… Plötzlich krachten mehrere Pistolenschüsse, Maschinenpistolen ratterten — aber nicht nur hier, sondern auch weiter weg.
Auf einmal war es still. Ich drehte den Haustürschlüssel herum und streckte den Kopf ins Freie…
Etwas krachte auf meinen Schädel. Taumelnd wich ich einige Schritte zurück. Aber der andere, der mir den Schlag verpaßt hatte, wich zurück.
Ich starrte durch die offenstehende Tür, noch schwankend und mit einem Kopf voller Hornissen. Aber rasch hatte ich mich wieder gefangen, und ein freudiges Erstaunen packte mich.
»Endlich habe ich Sie gefunden, Jerry!« sagte jemand und schlug mir zur Abwechslung auf die Schulter. Es war unser alter Neville, der normalerweise längst keinen Außendienst mehr machte. Bei ihm befanden sich vier als Fischer getarnte Kriminalbeamte.
»Weiß der Teufel!«, murrte einer, der sich als Sergeant entpuppte, »sie konnten in einem Boot entkommen! Wer war denn die Bande, Mr. Cotton?«
»Ärgern Sie sich nicht, Sergeant!« tröstete ich ihn, »ich weiß, wo wir sie finden werden. Damit Sie Bescheid wissen: Es waren Mac mit der Hasenscharte alias Camille Croughs, die angebliche Schwester des Gangsterbosses, Fluffy Elihu, die in Wirklichkeit Helen Baran heißt, und drei Gangster: die Ratte, Schlangenauge und Klein Samny. Kennen Sie eine Stelle, die Crazy Horse, verrücktes Pferd heißt?«
»So nennt der Volksmund einen Felsen auf einer Insel in der Mündung des Silver River. Wie kommen Sie darauf, Mr. Cotton?«
»Weil die Baran mir verraten hat, daß sie mit ihrem Liebsten und den drei Gangstern dorthin wolle.«
Wir ließen zwei Kriminalbeamte zurück, die Abe und Sam nach Buffalo bringen sollten, und brausten mit Vollgas zur Insel Chiarine.
»Auf zur großen und letzten Jagd!« rief der alte Neville und stieß einen hellen Pfiff aus wie ein übermütiger Junge.
***
Der Sergeant führte. Er kannte die Insel im Mündungsarm des Silver River.
Dann entdeckte jemand Fußspuren. Es war nicht leicht gewesen, da der Gipfel des Berges, auf dem wir uns befanden, zum größten Teil aus felsigem Gestein bestand, aber wir besaßen alle geschulte Polizistenaugen. Die Spuren führten zu einem Bodeneinschnitt mit einem Gewirr von Baumstämmen, die scheinbar durch natürliche Ursachen entwurzelt waren.
Wir wurden eines anderen belehrt. Denn zwei dicke Baumstämme waren so geschickt balanciert, daß man sie mit einer Hand bewegen konnte. Zugleich mit den Stämmen bewegte sich auch ein natürlicher Scjjutzvorhang aus Dornengerank, und eine merkwürdige Anlage bot sich unseren Blicken.
Man hatte eine steile Treppe in den Humus gegraben. Sie führte zu einer Höhle.
Einer der Beamten hatte mir seine Pistole geliehen, er selbst trug eine MPi wie die Kollegen.
»Camille Croughs, Helen Baran!« rief ich. »Kommt mit den drei Komplizen heraus! Widerstand ist zwecklos!«
Niemand kam, niemand meldete sich.
»Also, rein!« sagte der alte Neville.
Wir fanden das Nest leer. Und wir standen in einem gemütlichen Nest. Die Höhle konnte von einem Ofen erwärmt werden, war in Räume eingeteilt mit Vorhängen, Betten, einem Tisch, vier Stühlen, einem transportablen Generator, Petroleumkocher und Wandbrettern mit Konserven.
Zwei Dinge stimmten hier nicht. Die Höhle war keine natürliche, sondern aus dem Mutterboden gegraben worden. Die Spuren der Hacken konnte man noch deutlich sehen. Aber wo war der Abraum hingekommen?
Ich untersuchte die Wand am Ende der Höhle. Und siehe da, sie bestand aus mit Erde gefüllten Holzkästen, die aufeinandergestellt waren. Was ich vermutet hatte, war entdeckt: ein getarnter Gang.
»Hoffentlich werden sie von unseren Booten bemerkt bei dem elenden Nebel, der auf dem Wasser liegt!« rief der Sergeant und sprach aus, was mich schon längst bedrückte.
»Sind wir denn Weinbergschnecken? Los, da vorne! Presto! Tempo!« Aber ich mußte darauf bedacht sein, plötzlich von einem eingebauten Hinterhalt aus mit einer MPi-Garbe durchlöchert zu werden.
Plötzlich vernahmen wir vor uns in der Ferne eine Explosion. Das machte mir Mut. Wenn sie sich anschickten, etwas zu demolieren, dann waren wir nicht zu spät dran.
Verflucht noch mal… Dynamitschwaden kamen uns entgegen. Die Kerle hatten den Ausgang hinter sich gesprengt. »Wieder zurück!« brüllte ich.
Aber die vier Gangster und ihre Komplizin waren umzingelt. Die Gewißheit beruhigte mich. Trotz des winterlichen Frühnebels war die Chance, zu entkommen, für sie gleich Null. Mich wunderte nur, daß der gerade erst operierte Croughs die Strapazen durchzuhalten vermochte.
Endlich standen wir wieder keuchend und trotz der Kälte mit Schweiß überströmt auf dem Crazy-Horse-Felsen. Wohl war der Nebel noch da, aber nicht mehr so dicht wie zuerst. Eine Menge Fahrzeuge hatten am Ufer festgemacht. Soviel wir sehen konnten, ringsherum. Das große Kesseltreiben war in Gang.
Nur wenige Meilen weit entfernt existierte eine Stadt mit Straßenbahnen, Bussen, Läden, Büros. Tausende von Menschen waren gerade dabei aufzustehen, ihr Bad zu nehmen, sich zu rasieren, ihr Frühstück zu verzehren. Und hier? Auf einer Insel mitten in einem kleinen Fluß, den kaum einer außer den Bewohnern von Buffalo und Silver Creek kannte, spielte sich ein toller Gangsterfilm ab.
Neville packte mich am Arm. »Jerry, dort… Verflucht noch mal… Ausgerechnet in einer Lücke… Wir müssen dorthin!«
Mein Blut erstarrte. Am Ostrand der Insel klaffte eine Lücke in der Reihe der Boote, deren Besatzungen schon in Schützenlinie ins Unterholz vorgedrungen waren. Und durch diese Lücke tuckerte eine kleine Jolle. Sie versuchte zu entkommen. In der Jolle befanden sich fünf Personen, die sich duckten.
Auch ohne Glas erkannte ich deutlich, daß Helen Baran steuerte. Camille Croughs lag langgestreckt im Boot, die drei Gangster kauerten hinter der Bordwand, ihre Maschinenpistolen im Anschlag.
Mich erfaßte kalte Entschlossenheit. Einem Polizeibeamten die Maschinenpistole aus den Händen reißen und loslaufen war eins. Aber auch die in der Jolle hatten uns entdeckt. Wir mußten für sie ein prachtvolles Ziel abgeben.
Es war ein unwirklicher, betäubender Alptraum: Kugeln zogen einen Strich über unseren Kopf weg. Meine Begleiter nahmen Deckung — ich vergaß es. Ich drückte auf den Abzug, und hämmernd spie die MPi ihre Geschosse gegen die Jolle.
Was war das?
Die Jolle schien auf einmal rötlich zu erglühen. Sie hob sich aus dem Wasser, so daß ihre Konturen mitsamt dem Kiel zu sehen waren. Und dann, als das Licht sich in Weißglut /verwandelte, zerfiel das ganze Fahrzeug mit einem lauten Knall.
Wie, um alles in der Welt, war das möglich? Ein getroffener Motor hört höchstens auf mit seiner Arbeit — aber er explodiert nicht gleich!
Ich stolperte an der Spitze meiner kleinen Schar den Abhang hinunter, und als wir am Strand ankamen, waren schon eine Menge Polizei-Beamter und Zöllner da. Auch mein Freund Phil.
»Ich hätte mich dem Satansweib noch zu gern quicklebendig vorgestellt«, klagte Phil.
Wir schritten auf eine Gruppe zu, die um den Polizeichef versammelt war. Die Besatzung eines der nach Überresten der Jolle suchenden Boote schien etwas mitgebracht zu haben.
»Hier ist des Rätsels Lösung«, begrüßte uns der Polizeichef, »sehen Sie sich das mal genauer an!«
Als Landratte konnte ich nicht aus dem Stück ausgeglühten Blech klug werden. Auch Phil nicht. Der Polizeichef erklärte es uns.
Der Kiel der Jolle, die noch aus den Zeiten der Prohibition gestammt haben mußte, war dazu ausersehen gewesen, Alkohol aufzunehmen. Und die Gangster nebst ihren Komplizen hatten den Hohlraum mit Benzin vollgetankt.
Die große Gangsterjagd war beendet.
Natürlich waren sämtliche Zeitungen davon voll, und die Kommentatoren beim Radio und Fernsehen wußten eine ganze Menge zu erzählen. Im großen und ganzen war es der gleiche Tenor.
»Dies ereignete sich nicht etwa im 16. Jahrhundert, nicht zur Zeit der Königin Elisabeth von England, sondern in unseren Tagen, im Zeitalter der Mondrakete, des Penicillins und der Roboter. Zwischen den USA und Kanada wurden vierzig Tonnen Kobalt — sage und schreibe vierzig Tonnen! — auf dem Eriesee mit gut organisierten Banden geschmuggelt und gekapert. Im Hintergrund stand das Bestreben rivalisierender Gangster, die Konkurrenz auszuschalten und die Alleinherrschaft des Kobalt-Schmuggels an sich zu reißen. Zum Glück war unsere Polizei in vorbildlicher Zusammenarbeit mit den Beamten vom Zoll im richtigen Augenblick zur Stelle.«
Wir vom FBI wurden mit keiner Silbe erwähnt. Das ist so Brauch, wir arbeiten im stillen. Und Phil und ich konnten endlich unsere Schachpartie steigen lassen, im Bewußtsein, daß Mr. John D. High, unser Chef, mit uns zufrieden war.
ENDE
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